






Mißverstanden, unerwünscht? 
Einige Gedanken zur Kunst im 
öffentlichen Raum: 

Die Frage nach der .Kunst im 
öffentlichen Raum" stellt sich keines­
wegs als rein asthebsches Problem 
sondern tangiert immer auch sofort 
gesellschaftliche zusammenhänge. 
Insofern isl das Thema eng mit der 
Frage nach einem demokratischen 
Bewußtsein und seinem ästhetischen 
Verständnis gekoppelt, denn nirgends 
so wie innerhalb einer - erst einmal 
unspezifisch bezeichneten - Öffent­
lichkeit prallen Interessen so stark 
aufeinander wie 1m Außenraum, der 
doch eigentlich der Innenraum jeder 
Gesellschaft sein sollte 

Schon der Begnff .öffentlicher 
Raum· bereitet Kopfschmerzen. Er 
suggeriert einen Ort, der der Öffent­
lichkeit gehört und in dem sie sich 
permanent Gehör verschaffen und 
sich darstellen kann. Angesichts der 
Realität von demokratischem Kon­
sens, Interessenkonflikten, Eigentums­
verhältnissen und Verwaltungshohei­
ten obliegt die Verantwortung für 
den offentlichen Raum der öffentli­
chen Hand, die im Auftrag der Bürger 
agiert und Aufträge zur Gestaltung 
dieses Raumes erteilt - zum Beispiel 
an Künstler Untersuchungen zu einer 
virulenten und konkret reagierenden 
künstlerischen Manifestation in der 
Öffentlichkeit sind in den 70er und 
80er Jahren ohne Unterstutzung 
durch Institutionen von den Künst­
lern des .Büro Berlin" geleistet wor­
den. 

Fntz Rahmann, neben Raimund 
Kummer und Hermann Pitz Begrun­
der des Büros, hat später zum Ver­
hältnis von Kunst, Raum, Öffentlich­
keit und Politik geäußert: .Die Kräfte, 
die im Raum sind, die politische Ten­
denz an einer bestimmten Stelle, was 
da erlaubt ist oder erwartet wird, 
haben wir damals aufgenommen, 
aber keineswegs programmatisch, 
sondern weil wir damit zu tun beka­
men, weil Interessen aufeinander 
prallten, als wir unseren Kunstbegriff 
zur Debatte stellten. So etwas ergibt 
sich fast von selbst, wenn man etwas 
öffentlich zeigen will und Fragen 
nach dem Raum und dem Besitz des 
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Raumes stellt Dann ergibt sich sofort 
eine gesellschaftliche Erfahrung. Nor­
malerweise nehmen ja die Institute 
den Künstlern solche Probleme 
ab_.Für mich hat sich das so aufgefä­
chert, indem eine bestimmte Stelle 
aus dem anschaulichen Grund, daß 
dort ein Motiv war, das mich heraus­
forderte, zum Aktionsplatz wurde. 
Dann hat sich aus diesem Motiv - an 
Ort und Stelle - ein Fächer von Pro­
blemen ergeben, denn an einer Stelle 
darf man etwas, das man an der 
anderen nicht darf ... Es ging um das 
Problem der Realisierung und Umset­
zung und das erforderte Politik. .In 
dem Maße, wie ich die Interessen 
kenne, die zum Be1sp1el Jemand hat, 
der mir nicht erlaubt auf der Straße 
einen Mülleimer auszukippen und 
anzuzünden, in dem Maße kann 
ich mit diesem Menschen verhan­
deln und agieren. Das 1st für mich 
Politik."111 

Vielleicht wäre eine Kunst, die 
Permanenz. situative und spezifische 
Bezugnahme auf den Ort beabsichtigt 
und realisiert, das Idealbild einer 
ästhetischen Praxis im öffentlichen 
Raum. Weitaus üblicher hingegen 
sind Proiekte, w,e der vom Neuen 
Berliner Kunstverein ausgerichtete 
.Skulpturenboulevard" am Kurfürsten­
damm im Jahre '87 oder das Bildhau­
ersymposion .über alle Grenzen '93" 
an der Frankfurter Allee. Bei beiden 
Veranstaltungen trafen Kunst und 
Künstler auf Widerspruch und An­
feindungen, die von Bürgern - zum 
Teil in extremer Weise - artikuliert 
wurden. In seinem Essay .Invasion 
aus dem Atelier" analysiert der Kunst­
historiker Walter Grasskamp die Hin­
tergründe für die Proteste gegen 
moderne Kunst im Stadtraum. Gras­
skamp benennt komplexe gesell­
schaftliche Ursachen, die zu einer Ab­
lehnung von Kunst in der Öffentlich­
keit führen und die im Vandalismus 
ihren extremsten Ausdruck finden. 

Zentrale Ablehnungsgründe sind 
nach Grasskamp der .Reflex einer 
Revierverteidigung" zahlreicher 
Anwohner gegen eine Bildungselite, 
der .eben nicht bloß dumpf archai­
sche Züge trägt. sondern auch den 
Anspruch auf kulturellen Respekt 
manifestiert". Weitere Ursachen lie-

gen m der falschen Erwartung. Kunst 
könne .die Unanschaulichkeit und 
Unansehnlichkert" der sie umgeben­
den Architektur kompensieren. 
Dadurch wird Kunst zum Sünden­
bock für alle Zumutungen des 
modernen Lebens. Zudem ist das 
moderne Kunstwerk heute nicht in 
der Lage, den Stadtraum zu gliedern 
und zu überhöhen. Diese Funktionen 
werden mittlerweile von der Schrift 
und der Werbung übernommen, hin­
gegen markiert es - besonders die 
abstrakte Skulptur - die .kulturelle 
Ortlos,gkeit" gegenwärtigen Städte­
baus und gerät durch exponierte 
Positionierung in das Fadenkreuz 
eines .enormen Polansierungsbed0rf­
nisses· breiter Bevölkerungsschichten. 
Die Skulptur wird zum .attraktiven 
Fetisch", an dem man sein Mütchen 
kühlen kann .• Doch 1st es auch die 
Arroganz von Künstlern und Kultur­
dezernenten, welche den Vandalis­
mus zu einem guten Teil provoziert, 
eine Arroganz, die nicht wahrzuneh­
men erlaubt, daß auch eine scheinbar 
amorphe Stadtbesiedlung ihre kultu­
rellen Differenzierungen und Unter­
ebenen hat, d,e man nicht ungestraft 
ignoriert• Die Provokation, die von 
Gegenwartskunst ausgeht, löst bei 
weiten Teilen der Bevölkerung keine 
Bereitschaft aus, die Ortlosigkeit des 
Kunstwerks als .glänzende Metapher 
der modernen Ortlosigkeit des Kon­
sumenten zu begreifen". Cl> 

Wie auch Grasskamp weiß, genügt 
aber allein die Rücksichtnahme auf 
das soziale Milieu einer Gegend und 
die Bedeutung eines Ortes nicht aus, 
um eine konsensfähige Kunst im 
Raum zu installieren. Stadtteile und 
-bez1rke sind in der Bevölkerungs­
struktur zu inhomogen und in der 
Sozialdynamik zu veränderlich, als 
daß man die insgesamte Orientie­
rungslosigkeit des modernen lrfe-style 
allem durch gut plazierte Kunstwerke 
beheben könnte. In den Gründen für 
diesen Tatbestand findet sich des 
Druddels Kern, denn die Frage nach 
dem dffentlichen Raum und seiner 
satron führt rasch zu der Erkenntnis, 
daß sich die zentralen Stadträume 
heute fast ausschließlich als Konsum­
und Touristenzentren, als Verkehrs­
fläche, Verwaltungs- und Büroflachen 
definieren, jedoch kaum mehr öffent-



liehe Bedeutung im Sinne der griechi­
schen Agora, des mittelalterlichen 
Marktes oder des Renaissanceplatzes 
besitzen. Für diese historischen Vor­
bilder war es typisch, daß sie stets 
Handelsorte waren, jedoch über die 
ökonomische Funktion hinaus auch 
kultischen, politischen und kommuni­
kativen Bedürfnissen dienten. 

Diese wichtigen Aspekte von 
Öffentlichkeit haben sich heute vom 
Stadtraum verabschiedet und in den 
Bereich der Medien verlagert In dem 
Maße wie moderne Kunst von kulti­
schen und vordergründig ideologi­
schen Funktionen befreit wurde, wirkt 
sie im urbanen Kontext isoliert und 
erzeugt oft Unverständnis, wenn 
nicht Aggression. Die pluralistische 
Gesellschaft der Gegenwart existiert 
ohne Gesellschaftsziele, wie sie etwa 
der „real existierende Sozialismus" für 
sich proklamierte. Das zentrale Ele­
ment der repräsentativen Demokratie 
und der freien Marktwirtschaft liegt in 
ihrer Pluralitäl Eine demokratisch­
marktwirtschaftlich orientierte Gesell­
schaft beruht dabei keineswegs nur 
auf Konsens und Toleranz, sondern 
ebenso auf Wahlmöglichkeiten und 
einer interessenorientierten Konflikt­
bereitschaft. Wie Autos oder Nerz­
mäntel sind auch Kunstwerke Kon­
sumartikel, doch liegt ihre vorrangige 
Bedeutung nichl in ihrem Werl als 
Konsum- oder Luxusgu~ sondern in 
ihren erkenntnisstiftenden Eigen­
schaften, in ihrem kritischen Potential 
und der Fähigkeit zur Transzendie­
rung von Wirklichkeil 

Helge Warme, Llchtbhcl<, 1993 

Die Kunst im öffentlichen Raum 
kann von daher als eine Art von 
Lackmusprobe für den Entwicklungs­
stand der Demokratie betrachtet wer­
den, Insgesamt scheint es darum 
nicht nur gut zu stehen, denn die For­
men der Auseinandersetzung über 
die Kunst in der Öffentlichkeit lassen 
sehr zu wünschen übrig. Kunst selber 
aber könnte den Schlüssel zu einer 
differenzierteren Auseinandersetzung 
bieten - doch gewiß nicht jede Kunsl 
Einer rein formalen oder abbildenden 
Kunst gelingt dies wahrscheinlich am 
wenigsten. Dagegen sind Konzepte, 
die sich mit der Irritation, dem Unver­
ständnis und der Aggression der 
Bevölkerung auseiandersetzen und 
sie innerhalb des Kunstwerkes the­
matisieren, geeigne~ ein toleranteres, 
weil reflektierteres Umgehen mit der 

Kunst zu befördern. Werke wie das 
.Harburger Mahnmal gegen Faschis­
mus, Krieg und Gewalt" von Esther 
und Jochen Gerz, die minimalen 
künstlerischen Eingriffe Norbert 
Radermachers oder Katharina Fritschs 
provokante Madonnenstatue in der 
Fußgängerzone von Münster sind für 
einen solchen konzeptuellen Umgang 
mit den Möglichkeiten und Defiziten 
der Öffentlichkeit bereits Maßstab 
setzend gewesen. 

Peter Funken 

n> Fntz Rahmann .Man muß die Bilder nehmen 
wie sie kommen." Interview mit Peter funken, 
Zltty 3/92 

<2l Walter Grasskamp in UnerwOnschte Monu­
mente, H~g. von W. Grasskamp. S 145 ff. MOn­
chen 1989 

Kunstguß 
in Bronze, Aluminium und Zink. 

Restaurierungen von 
Bronze-, Eisen- und Zink­
Standbilder. 

Schlesische Straße 28 
10997 Berlin 

Tel. 030 / 611 87 65 
Fax 030 /51845 59 
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Über alle Grenzen '93 
Künstler gegen Ausländerhaß 
Das städtebauliche Ensemble im Be­
reich der Karl-Marx-Allee/Frankfurter 
Allee - erbaut im neo-klassiszistischen 
Stil der Stalin-Ära - , wird in diesem 
Jahr 40 Jahre alt Als Flanier-Boulevard 
geplant, spiegelt der heutige Zustand 
des Ortes den Dissens zwischen An­
spruch und Realität der DDR. Hier 
fand im Mai das internationale Bild­
hauersymposiu m „Über alle Grenzen 
'93 - Künstler gegen Ausländerhaß" 
statt lnitiatioren des Projekts waren 
die Künstlergruppe „Rundeck" - be­
sonders die Mitglieder Christine 
Gersch und Anne Ochmann - und die 
.Berliner Zeitung''. Nach einer offenen 
Ausschreibung und Juryierung wurden 
zu den neun Mitgliedern von „Run­
deck" neun ausländische Künstler und 
Künstlerinnen als Gäste des Bildhauer­
symposiums eingeladen. Zum Selbst­
verständnis des Projekts gehörte es, 
daß alle Werke auf der Straße - also 
im Kontakt und in der Auseinanderset­
zung mit den Anwohnern entstanden. 
Außerdem sollte das gemeinsame Ar­
beiten den Künstlern einen Erfahrungs­
austausch und ein gemeinsames Ken­
nenlernen ermöglichen. Die Zusam­
menarbeit zwischen den Künstlern war 
so erfreulich, daß in Zukunft einige der 
geladenen Gäste Mitglieder von .Run­
deck" sein werden. Außerdem be­
schlossen die Künstler im wahrsten 
Sinne „Über alle Grenzen" zu gehen 
und beabsichtigen das Skulpturenpro­
jekt in Dakar, Moskau und Peking 
fortzuführen. Wichtig war auch die 

Anthony Beilby (Australien) 
Mlguel Esteban Cano (Spanien) 
Christine Gersch (BRD) 
Yashimi Hashimoto (Japan) 
Daniel Hillert (BRD) 
Lutz Kommallein (BRD) 
Jörg Menge (BRD) 
Salvador Menjibar 
Astrid Mosch (BRD) 
Anne Ochmann (BRD) 
Chiao Ping (China) 
Bassirou Sarr (Senegal) 
Robert Schmidt-Matt (BRD) 
Knuth Seim 
Sawas Tsingelidis (Griechenland) 
Andrej Velikanov (Rußland) 
Helge Warme (BRD) 
Pomona Zipser (Rumänien) 

Erfahrung mit den Bewohnern der 
Frankfurter Allee: Für zahlreiche der 
dort seit vielen Jahren lebenden An­
wohner war das Bildhauer-Open-Air 
die erste hautnahe Begegnung mit zeit­
genössischer Kunst Neben den zu 
erwartenden negativen Kundgebungen 
gab es auch Interesse an der künst­
lerischen Produktion 
Der Gedanke, daß man mit Kunst ge­
sellschaftliche Probleme, wie die des 
Hasses und der Gewalt gegen Minder­
heiten und Flüchtlinge, wirkungsvoll 
bek;jmpfen könne, erscheint naiv. Eine 
Veränderung der gesellschaftlichen 
Lage kann von den Künstlern nicht ge­
leistet werden, denn diese obliegt dem 
Rechtsstaat mit seinem Gewaltmono­
pol. Aber auch jeder Einzelne ist aufge­
rufen - mit allen vorhandenen gesetz­
lichen Mitteln gegen Inhumanität, Into­
leranz und Kriminalität vorzugehen. Da 
dies aber anscheinend in der neuen 
Republik bisher nur halbherzig ge­
schah, ist in der Gesellschaft eine Art 
von Vakuum entstanden, in dem die 
Widersprüche in extremerer Weise als 
vor der politischen Wende aufeinan­
derprallen. Allein von daher wird von 
allen, und so auch von den Künstlern, 
Widerstand gegenüber dem Entstehen 
einer neuen Barbarei gefordert - denn 
nur, wenn das von den reichen Natio­
nen mitproduzierte Flüchlllngs- und 
Asylelend überwunden wird, werden 
sich die Deutschen von ihrer Selbst­
und Fremdtäuschung befreien können. 

Zitat aus (gekOrzt) Peter Funken, 
Kunst und Gesellschaft im Spannungsfeld, 
Katalog .Über alle Grenzen•, Berlin 1993 



Kunst im Görlitzer Park. 
Temporäre Projekte. 
Ein Sommer der Aktionen und 
der Zeichen. 

Der Wettbewerb .Kunst im Görlitzer 
Park" findet seinen Abschluß: Die 
Arbeit .Schreitender Mensch" von 
Rüdiger Preisler ist aufgestellt, die 
,.Rotierenden Kreise" werden gebaut, 
der .Goldene Stein des Anstoßes• irri­
tiert Passanten und Parkbesucher. 
Aber auch die für einen .Kunst-am­
Bau-Wettbewerb" eher ungewöhnli­
chen „temporären Projekte" haben 
fast alle bereits diesen Sommer statt­
gefunden. Zum ersten Mal im Rah­
men eines Kunst-am-Bau-Wettbewer­
bes konnten Vorschläge realisiert 
werden, die nicht für die „Ewigkeit" 
konzipiert waren, sondern .nur" für 
eine Weile oder auch nur einen 
Moment Zeichen im Park setzen soll­
ten. Dieses stellte für Berlin ein Expe­
riment dar und hat sicherlich dazu 
beigetragen, die Definition von Kunst 
im Stadtraum oder Kunst am Bau 
auszuweiten. 

Ein erstes temporäres Projekt war 
bereits aus den beiden ersten Phasen 
des Wettbewerbes .Kunst im Görlit­
zer Park" hervorgegangen: .Das Spiel 

Ha.nna Frenzel .Zelt· 

mit dem Verschwinden von Dingen• 
von Doris Kuwert (vgl. KUNST & 
Stadt/STADT & Kunst, Nr. 37/93). 
Das Preisgericht wollte es jedoch 
nicht bei diesem Projekt belassen und 
entschied sich, im Anschluß an die 
zweite Wettbewerbsphase, eine 
„dritte• Phase speziell für die Auswahl 
.,temporärer Projekte" durchzuführen, 
um vielfältige Umgangsweisen mit 
dem Park zu ermöglichen. Ein neues 
Verfahren wurde eröffnet Die Jury 
erklärte sich bereit, ehrenamtlich zu 
tagen. Die Kosten für die Durchfüh­
rung des Wettbewerbes wurden auf 
ein Minimum reduziert, um sämtliche 
noch vorhandenen Mittel für die 
Realisierung der Kunst aufzuwenden. 
Von insgesamt 139 Wettbewerbsteil­
nehmern reichten schließlich 62 
Künstler und Künstlerinnen aller 
Sparten Vorschläge ein. Nach einer 
zehnstündigen Sitzung konnte die 
Jury insgesamt sieben Vorschläge zur 
Realisierung empfehlen, zwei Arbei­
ten wurden als Nachrücker bestimmt 

Was war mit den .temporären 
Projekten" beabsichtigt? Eine Ausein­
andersetzung mit dem Thema Zelt, 
mit dem Thema der Vergänglichkeit, 
wie von vielen der eher akademisch 
klingende Trtel verstanden wurde? 

Die Intention war eigentlich viel prag­
matischer: es waren Vorschläge 
erwartet, die nicht für die „Ewigkeit" 
den Park „möblieren" sollten, sondern 
für einen begrenzten oder zu begren­
zenden Zeitraum Zeichen im Park 
setzen sollten oder von selbst verge­
hen sollten. So wählte die Jury sieben 
Vorschläge aus, die jeweils eine Form 
temporärer Auseinandersetzung mit 
dem Park widerspiegeln sollte: Per­
formance, Inszenierung. Spuren, Pro­
vokation, Aktion .. . 

Den Anfang setzte Hanna Frenzel 
mit ihrer Performance „Zeit": In der 
Mitte der großen Mulde, dem Zen­
trum des Parkes, installierte sie eine 
überlebensgroße Plexiglassäule, über 
diese Säule einen großen Trichter. 
Hinter der „durchsichtigen Haut· des 
Rohres die aufrecht stehende Künst­
lerin, ihr Gesicht hinter einem Atem­
schutzgerät Ähnlich einer Sanduhr 
rann stetig Salz langsam über ihren 
Körper. Eine Stunde lang stieg das 
Salz immer höher, ließ die Künstlerin 
erstarren, drohte sie zu ersticken. 
Beklemmung machte sich breit Zeit 
wurde körperlich-anschaulich. Die 
Enge des Raumes, die Unerbittlichkeit 
der rinnenden Zeit, hell erleuchtet im 
Zentrum des Parkes ... Das Publikum, 
anders als im Theater oder in der 
Galerie bunt zusammengewürfelt. 
reagierte verunsichert und nachdenk­
lich. Nach einer Stunde wurde das 
Salz aus einer Öffnung unterhalb der 
Säule herausgelassen. 

Einen entgegengesetzten Bezug zu 
Temporalität haben Margund Smolka 
und Beate Spalthoff in ihrer Arbeit 
„Kopfzeile" gesucht Am Ende des 
Parkes haben sie an einer Brüstung 
68 runde, drehbare Betonscheiben 
installiert, auf denen jeweils das voll­
ständige Alphabet einschließlich 
mehrerer Sonderzeichen eingeprägt 
ist Durch einfaches Drehen entste­
hen komplette Sätze -· eine verbale 
Kommunikationskette kann begin­
nen. Wörter entstehen, werden von 
Passanten gelesen, verändert Neue 
Nachrichten werden gebildet Durch 
Einfärbung von Buchstaben versu­
chen einige das Auslöschen ihrer 
Nachricht zu verhindern. Die Kette 
wird weitergeführt, die Kommunika­
tion endlos. 
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Mit anderen Aspekten von Zeit 
setzen sich Karen Kipphoff, Dan 
Mihaltianu und Christian Rothmann 
auseinander: Durch Nachzeichnung 
der Gleisverläufe im Park mil vier ver­
schiedenen ,,Spurenlegungen" verwei­
sen sie auf die Geschichte des Gelän­
des als ehemaligen Bahnhof. Die Spu­
ren, die sie hierfür legen, orientieren 
sich an die Wechsel der Jahreszeiten: 
Blumen im Frühling. Kerzen und 
Windlichter in einer Mitsommer­
nacht, Rotweinflaschen und Sesam­
ringe im Hochsommer, weiße Kreide 
auf den grau-braunen Herbstboden 
und schließlich schwarze Farbe auf 
den mit Schnee bedeckten Park. Spu­
ren, die wie die Geschichte, wie die 
Wechsel der Jahreszeiten, verschwin­
den, vergehen. 

Mit ihrer multimedialen Tanz- und 
Spielperformance „Ein Spiel ist ein 
Spiel ist ein Spiel" haben Paola Tele­
sca, Claudio Kocking und Klaus W. 
Eisenlohr eine direkte Aufforderung 
an die Nutzer des Parkes gerichtet: 
Eine Aufforderung nach Begegnung. 
nach Nutzung des Parkes für jede Art 
von Spiel. Die Aktion ist sehr einfach: 
das Spielen eines Spieles mit großen 
Rguren und drei Tänzern auf einem 
überdimensionalen Spielfeld. Gleich-
2eitig ist die Performance Rhythmus 
und Animation für einen 20-minüti­
gen Film, der im nächsten Jahr im 
Park auf einer Großleinwand gezeigt 
werden soll. Eine Woche lang haben 
die Künstler im Park geprobt gedreht 
und gespielt Ein absurdes, einfaches 
Spiel um Gut und Böse, das durch 
seine eigentümliche Bezuglosigkeit 
irritierte. Figuren und Tänzer beweg­
ten sich in einer vorgegebenen Cho­
reographie: eine Welt in sich, zeitlos, 
in einem festgelegten Takt 

Einen ganz anderen Bezug zum 
Park, Kreuz_berg und seinen Einwoh­
nern hatte das Projekt .Plakate'' von 
Harry Hauck und Roland Münzer, das 
in seinem auffordernden Charakter 
die Geister, die es rief nicht mehr los 
wurde: Wenige Stunden nach Auf­
stellung der 10 Plakatwände, die mit 
schwarzer Schrift auf weißem Grund 
mit den Begriffen diskriminierter 
Gruppen AUSLÄNDER. FRAUEN, 
JUDEN, ASYLANTEN, SCHWULE, 
LESBEN, TÜRKEN. AIDSKRANKE, 
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BEHINDERTE, HUREN versehen 
waren, wurden diese zerstört Die 
Künstler hatten eine solche Reaktion 
nicht erwartet Ihr Ziel, schriftliche 
Äußerungen zu provozieren und 
diese zu dokumentieren, war durch 
rohe Gewalt beantwortet worden. 
Die in der Auswahl und Präsentati­
onsform der Begriffe bewußl erstellte 
Ambivalenz, die sowohl Reaktionen 
von „links" als auch von .rechts" her­
vorrufen sollte, hatte gewirkt Das 
Konzept durch Provokation einen 
„Gradmesser der gesellschaftlichen 
Atmosphäre• zu erhalten, offenbarte, 
wie angespannt das gesellschaftliche 
Klima in Kreuzberg ist: Eine Kommu­
nikation zwischen den verschiedenen 
Gruppen besteht nicht Jede fühlt sich 
durch die andere bedroht Appelle 
der Solidarität und des Verständnis­
ses erscheinen wie hilflose Versuche, 
die zunehmenden gesellschaftlichen 
Konflikte zu verdecken. Die Künstler 
Harry Hauck und Roland Münzer 
wollen deswegen in einer zweiten 
Phase ihres Projektes versuchen, im 
Rahmen einer Ausstellung und mit 
der Durchführung von Diskussions­
veranstaltungen auf dieses Phäno­
men hinzuweisen. Sie greifen das 
Motto der diesjährigen Aktionstage 
gegen Rassismus .Kreuzberg hält 
zusammen" auf, um nach dem 
Gehalt solcher Appelle zu fragen. 
Mythos vergangener Zeiten? 

Unspektakulärer verlief die Dia­
Installation von Laurie Luce. Ruth 
Piper und Iris Dickhaus: .Das Görlitzer 
Tor" - eine Lichtsimulation am Ende 
des Parkes, am Übergang nach Trep­
tow. Kein Siegestor oder Triumphbo­
gen, sondern ein Tor nach Osten, die 
Kennzeichnung eines Überganges, 
einer Grenze. Wenige Slunden lang 
leuchtete in einer Sommernacht die­
ses Tor, von Weitem wahrnehmbar. 
Ein Verweis auf Geschichte, auf die 
Zeit der Mauer und ein Zeichen für 
die Zukunft. 
Nächstes Jahr werden im Sommer 
.,Luftzeichen" von der Gruppe Frei­
raum im Park erscheinen. Ein Teppich 
aus Luftballons wird vom Görlitzer 
Park losfliegen. 

Den Schlußpunkt der .temporären 
Projekte" wird die Gruppe ,,Spurenle­
gung" von Christian Rothmann, Dan 
Mihaltianu und Karen Kipphoff bil­
den: in einer Sommernacht werden 
die Rotweinflaschen und Sesamringe 
sicherlich die temporärsten Zeichen 
im Park setzen ... 

Stephane Bauer 

Karen Klpphoff, Dan Mlhaltianu. Christlan Rothmann .Spurenlegungen· 



,.Schloßparkskulpturen" - eine Aus­
stellung des Bezirksamtes Pankow 
im Schloßpark Niederschönhausen 

Das Ende einer Ausstellung impli­
ziert nicht selten den Ausblick auf 
eine folgende. Doch nicht die neuen 
Ideen allein sind es, die zum Disput 
herausfordern. Ein Resume des 
Gewesenen setzt nicht zuletzt auch 
den Akzent auf das Fortleben gewon­
nener Erfahrungen. 

„Schloßparkskulpturen" - diese 
Ausstellung in Pankow, konkret im 
Schloßpark Niederschönhausen. sollte 
einen kommunalpolitischen Schritt 
kulturell begleiten. Die Öffnung des 
bis dato als Tabu für die Bevölkerung 
geltenden Parks stell te ein unspekta­
kuläres, jedoch besonders für Pan­
kows Bürger markantes Zeichen der 
Zeit dar. Mit dem Monat April dieses 
Jahres begann der Schloßpark wieder 
das zu sein, was ihm und den Berli­
nern vier Jahrzehnte vorenthalten 
wurde: ein Kleinod für das Erlebnis 
Natur in der Metropole. Gartenarchi­
tektonisch hat der Park sein von Len­
nee 1835 geschaffenes Antlitz 
bewahrt. Dieses, an eine freie Land­
schaft erinnernde Ambiente scheint 
geradezu prädestiniert zu sein für 
eine Ausstellung. die Plastik und 
Objekte im Freien präsentiert. 

Die Ausschließlichkeit als Regie­
rungssitz wurde dem Schloßpark 
durch seine .Öffnung" genommen. 
Die Idee. diesen Park zu einem loka­
len Ausstellungsort für bildende Kunst 
zu machen, hat das Bezirksamt Pan­
kow Realität werden lassen. Nicht 
ohne, vor allem finanzielle Probleme 
fiel durch die Unterstützung des 
Senats Ende Juni endlich die Ent­
scheidung für das Projekt „Schloß­
parkskulpturen". Von diesem Zeit­
punkt an war Eile geboten - die 
Werkauswahl, Standortbestimmung. 
Bau der Fundamente und der Sockel 
- denn der 7. August war Eröffnungs­
termin. 

Das Ausstellungkonzept folgte 
dem kommunalen Anliegen nach 
einer Ausstellung mit Werken von 
Bildhauern, die in Pankow leben und 
arbeiten. Der exponierte Ausstel­
lungsort sollte erstmal eine Werk-

Liz Mlelds-Kratochiw,I 

schau möglich machen, die vier 
Künstlergenerationen vereint Auch 
den zeitlichen Zwängen geschuldet 
blieb die Werkauswahl darauf 
beschränkt, für den Außenraum 
geeignete Skulpturen und Objekte, 
die in den Ateliers verfügbar waren, 
zusammenzufassen. 

Von fünfunddreißig in Pankow 
bildhauerisch arbeitenden Künstlern 
waren an der Ausstellung elf beteiligt. 
von denen einundzwanzig Werke bis 
zum 10. Oktober 1993 gezeigt wer­
den. Äußere Bedingungen machten 
Kompromisse notwendig. die die Prä­
sentation der Kunstwerke als Raum­
erlebnis einschränkten. Die zur Verfü­
gung stehenden Rasenflächen waren 
begrenzt Unter anderem mußten die 
unter dem Rasen befindlichen, noch 
aus der Zeit der DDR stammenden 
Sicherheitssensoren sowie der Verlauf 
von Energie- und Wasserleitungen 
berücksichtigt werden. Eine Ausdeh­
nung der Ausstellung auf den gesam­
ten Park war aufgrund gartenpflegeri­
scher Aspekte nicht möglich. Auch 
die finanziellen Einschränkungen He-

ßen keine größere Anzahl der Werke 
-zu. Es ist dieser Ausstellung anzumer­
ken, daß sie für einen Moment konzi­
piert ist Dennoch ist die Resonanz 
unter dem Publikum, auch in der 
Komplexität mit dem gesamten Park­
erlebnis, sehr groß. 

Von allen an der Ausstellung 
beteiligten Künstlern sollen an dieser 
Stelle die Nestoren Theo Salden und 
Fritz Cremer besonders gewürdigt 
werden. Leider überschattet der 
plötzliche Tod von Fritz Cremer am 
1. September 1993 die letzte Phase 
der Ausstellungsdauer. Ob dieses Pro­
jekt eine Wiederholung im nächsten 
Jahr erfährt, ist noch nicht gewiß. 
Ideen dafür sind schon benannl Das 
Bezirksamt Pankow ist bereits der 
Initiator für eine zweite Ausstellung 
mit dem ntel ..Schloßparkskulpturen", 
obwohl noch unklar ist mit welchem 
neuen Eigentümer des Schloßparks 
Niederschönhausen zu verhandeln 
sein wird. 

Hanna Köppel / 
Petra Lange 
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Tempel des Goldenen Traumes 

Aufbau: 30. Juni 1993 (zur Einwei­
hung der Schloßattrappe) 
Abbau: 4. Juli 1993 
Ort: Marx-Engels-Forum 
Aus vorgefertigten Einzelelementen 
- Holzrahmen mit den genauen 
Abmessungen der Original-Mauer­
teile sind mit Goldfolie bezogen -
wird der Tempel montiert 
Die Montage erfolgt wie eine echte 
Baustelle mit Schild und Absperrung. 
,.Baustelle"= Performance + Installa­
tion, (wachsende Installation) - ein 
Begriff auf Zukunft ausgerichtet mit 
positiver Ausstrahlung und Bewe­
gung. 
Das Projekt beinhaltet drei Themen: 
a) Nachvollzug des Mauerbaus, 
b) Mauerteile neu verwendet als 
Grundbaustein für eine neue Skulptur 
(nicht historisierend: Denkmalschutz, 
Museum), 
c) Umgang mit Denkmälern des 
Kommunismus. Im Zeichen der Dis­
kussion über den Umgang mit den 
Denkmälern der ehemaligen DDR ist 
dies ein Versuch der Annäherung, der 
Verarbeitung, der respektvollen 
Umwandlung. 
Marx und Engels hatten einen Traum, 
den alten Traum vom Goldenen Zeit­
alter, den sie glaubten, auf ihre Art 
verwirklichen zu können. 

Die Berliner Mauer reduziert auf 
die Urzelle: - Die beiden Männer sit­
zen allein in ihrem Goldenen Tempel 
und träumen ihren Goldenen Traum. 
- Der Goldene Tempel: ein Goldener 
Käfig; in seinen Wänden spiegeln sie 
sich unendlich oft wider, entsteht ein 
unendlich großer Illusions-Raum. 
- Ein Kloster, vor dem Alltag 
geschützt, Abgeschiedenheit 
- Nur der Blick nach oben ist rrei: 
Eine Oase der Ruhe in der Hektik der 
Großstadt (Alexanderplatz bald 
Großbaustelle). 
- Eine Zelle, die einlädt zur Medita­
tion: 
Mit den Mönchen der atheistischen 
Religion, mit den Religionsstiftern 
selbst: .. Der Weg ist wo!" Schon beim 
Aufbau gibt es heftige Reaktionen. 
Schließlich ist die PDS in Berlin-Mitte 
die stärkste Fraktion. Viele denken, 
daß das Denkmal abgerissen wird 
oder daß eine Sichtblende gebaut 
wird, um es heimlich abzureißen usw. 



Andere würden „die beiden Ver­
brecher" am liebsten sofort abreißen. 
Das zeigt sich auch an einem auf­
gestellten Erklärungs-Modell (Maß­
stab 1 :25). Schon während des Tem­
pel-Baus werden Marx und Engels 
die Köpfe abgerissen, am letzten Tag 
sind die Figuren (aus Styrodur) total 
zerstört 

Doch nach kurzen Diskussionen 
über .was das bedeuten soll" sind fast 
alle für den Goldenen Tempel. Die 
Marx-Engels-Gegner: .Weil sie in 
ihrem eigenen Käfig eingesperrt sind 
und man sie nicht mehr sieht." Die 
Marx-Engels-Fans: • Weil sie mit 
ihrem Goldenen Traum etwas ganz 
anderes wollten, als das, wie es in der 
DDR existierte. Wie Jesus, der etwas 
anderes wollte, als das, was die Kir­
che daraus gemacht hat." Die Wände 
des Tempels bleiben an den ersten 
beiden Tagen unangetastet. Dann 
setzt allmählich die Arbeit der „Mau­
erspechte• ein. Zum Schluß sind die 
Wände total durchlöchert: Eine frap­
pierende Ähnlichkeit mit der Mauer 
am Brandenburger Tor nach der 
Wende. 

Kinder steigen durch die Öffnun­
gen: Ein Spielobjekt. Aufgerissene 
Folie knistert im Wind: Ein Klangob­
jekt. Geplant war, den .Tempel des 
Goldenen Traumes" mit Original­
Mauerteilen aufzubauen, außen mit 
Goldbronze zu überziehen, innen mit 
goldener Spiegelfolie auszukleiden. 
Geplant ist jetzt - als Ergebnis dieser 
fünf Tage Installation - dieses Modell 
massiv nachzubauen, damit es ein 
Jahr stehenbleiben kann. Die Folie 
wird wieder allmählich durchlöchert 
werden und in entsprechenden Zeit­
abständen erneuert: 
.Goldener Tempel des zerplatzten 
Traumes" 
Wie ein durchlöcherter Käse, ein 
Sinnbild dafür, was mit den kommu­
nistischen Systemen geschah. 

Ein Denkmalanbau, auf dem ge­
spielt und geklettert werden 
darf - und raschelt und knistert im 
Wind. (Ein Denkmal, das nicht 
bespielt werden darf ist tot?) Eine 
Maueröffnungs-Skulptur. Marx und 
Engels - das Alte - und die Auflö­
sung Ihres Traums: Die durchlöcherte 
Berlin Wall. Nachvollzug des Mauer­
baus und der Maueröffnung, 
Herbert Fell 
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Robert Rehfeldt. Maler, Grafiker, 
Zeichner, Objektkünstler, Mail-Artist. 
Filmemacher, Aktionist und visueller 
Poet aus Pankow lebt nicht mehr. 

1931 in Stargard geboren, begann 
er 1948 sein Studium an der Hoch­
schule für Bildende Künste in Berlin­
Charlottenburg und studierte bis 
1953 bei Willy Robert Huth, Wolf 
Hoffmann und vor allem bei Alexan­
der Camaro. 

In den Beruf'SVerband Bildender 
Künstler Berlins trat er 1957 ein, von 
dem er durch den Mauerbau 1961 
jäh abgeschnitten wurde. Es folgte 
eine Zeit totaler Isolation, in der er 
sich als Gelegenheitsarbeiter durch­
schlagen mußte. Dennoch organi­
sierte er als Mitglied der Gruppe 
experimenteller Künstler in Ostberlin 
(mit Ingo Kirchner, Hanfried Schulz 
und Dieter Tucholke) illegal Beteili­
gungen der Gruppe an internationa­
len Ausstellungen. Seit dem Fall der 
Mauer arbeitete er aktiv im Vorstand 
des BBK Berlins mit 

Im Ostteil der Stadt war er 
bekannt. im Westen schätzten ihn 
wenige .• Lieber Robert, Du warst eine 
der 'Fanfaren von Jericho' (Pankow). 
Deine Melodie der BewußtseinsKunst 
hat die Mauer einstürzen lassen! 
Kunst=Leben sagte ich! überleben= 
Kunst sagst Du! NO PASARAN-VEN­
CEREMOS" begrüßte Wolf Vostell 
seinen Künstlerkollegen im Juni 1991. 

Robert Rehfeldt starb 62jährig am 
28. September 1993 in Berlin. 
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Kunst ist wenn sie trotzdem entsteht 

Solange Robert Rehfeld Kunst pro­
duzierte, ist er diesem Satz gefolgt, 
der mit kluger DADA-Ironie das 
Dilemma der östlichen Kunstszenen 
zusammenfaßte. Als Anhänger des 
erweiterten Kunstbegriffs blickt er 
bereits auf ein 60jähriges Produzen­
tendasein zurück Er hat sich niemals 
als Dekorateur der sozialistischen 
Idylle mißbrauchen lassen. Er war 
.Kunst im Getriebe". Wo immer es 
möglich war, hat er die Sendungen 
des Weltkunstgeschehens aufzufan­
gen und als Parallelprozeß in sein 
Werk einzuarbeiten versucht. Früh 
schon hat er Kontakt zu Joseph 
Beuys. Mit dem Fluxuskünstler Wolf 
Vostell ist er befreundet War die 
Mauer zu hoch, und sie war zu hoch, 
hat er sie untergraben. Subversive 
Künstlerpost, Mail-Art-Grüße retteten 
über .monochrome Zeiten", schliffen 
die Mauer und stärkten die künstleri­
sche Erfindungskraft. Sein Atelier in 
der Pankower Mendelstraße ist sein 
Laboratorium, von dem er manchmal 
in die DDR aufbrach, aber auch wei­
ter reiste, in den Kunstdingen gegen­
über liberaleren Osten, nach Polen 
und Ungarn. 

Sein Oeuvre ist vielgestaltig und 
verschiedene Wege sind abzuschrei­
ten, ehe sich das Gesamtbild seiner 
Künstlerarbeit formt Eine schon weit 
zurückreichende Linie besetzen die 
monochromen Bilder, deren Psycho-

logie die Tristesse des sozialistischen 
Alltags spiegelt, aber gleichzeitig in 
der künstlerischen Durchdringung 
darüber hinausführt Parallel zu den 
Schichtungen der biographischen Exi­
stenz werden die Entwürfe und ferti­
gen Bilder auf der Leinwand mehr­
fach überdeckt. Schließlich führen sie 
zu einem Gleichklang. der den Entste­
hungsprozeß verborgen hält Die Vor­
stufen halten die Oberfläche leben­
dig. Mitunter ritzt Rehfeldt Zeichnun­
gen in den reliefartigen Grund, ehe er 
alles farbig übergeht Fasziniert von 
der epischen Gestalt verwitterter 
Mauern und den naiven Steinritzun­
gen, versucht er sie als Kunstwerk 
nachzuschaffen. Seine Bilder sind eine 
Mischung aus offenen abstrakten 
Landschaften und skripturaler Zei­
chenstruktur. Sie verweisen auf die 
reine Zeichnung. die gleichsam das 
lineare Gerüst seiner monochromen 
Malerei schafft Sie offenbaren sein 
Verhältnis zur Linie, die sich in rhyth­
mischer Strukturierung zu organoiden 
Gebilden zusammenfügt Zeichnun­
gen mit Gemälden konfrontieren 
heißt In ihnen gleichsam die ver­
schlossene Struktur der Malerei zu 
durchbrechen. Sie erscheinen wie der 
sezierte Maikörper. Öffnen und Ver­
schließen wechseln einander ab und 
führen in eine jeweils andere Dimen­
sion der Wirklichkeitserfahrung. 

Eugen Blume 
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Neubewerbungen für das Werkver­
tragsprogramm Bildende Kunst der 
Sozialen Künstlerförderung 
Hauptberuflich bildende Künstlerin­
nen und Künstler mit erstem Wohn­
sitz in Berlin und geringem Einkom­
men im Jahre 1993 können sich um 
Aufnahme in das Werkvertragspro­
gramm Bildende Kunst der Sozialen 
Künstlerförderung bewerben. Förde­
rungsform: Werkvertrag über künstle­
rische Le1stung/en für das Land Berlin 
in den Bereichen Malerei, Grafik, 
Skulptur und Fotografie ohne thema­
tische Vorgaben. Die Höhe des 
Werkvertragshonorars orientiert sich 
an den Empfehlungen einer unab­
hängigen Jury bei einem abgestuften 
Honorarrahmen zwischen 2000 und 
6000 DM. Einsendeschluß der voll­
ständig ausgefüllten Bewerbungsun­
terlagen: 28. Januar 1994 (lesbarer 
Poststempel). Anforderung von 
Bewerbungsunterlagen (formlos 
schriftlich/telefonisch). 
ab 3. Januar 1994 bei Landesamt für 
Zentrale Soziale Aufgaben, Kunstler­
förderung (Außenstelle) 
NEUES KUNSTQUARTIER BERLIN, 
z.Hd. Frau Kölbel, IV E 31, 
Gustav-Meyer-Allee 25, Haus 13, 
13355 Berlin, Tel. 030-4643841. 
Die Bewerbungsunterlagen müssen 
rechtzeitig vor dem o.g. Bewerbungs­
schlußtermin angefordert werden. 

Karl-Hof er-Preis 
Teilnahme. Jede Künstlerin/jeder 
Künstler (auch Gruppen), die/ der 
einen Beitrag zu dem Spannungsver­
haltnis von Kunst und Wissenschaft 
und zu vielseitigen Bezügen der Kün­
ste untereinander erarbeitet Die 
Arbeiten können künstlerische Aussa­
gen zur Gegenwart enthalten; ste 
können kulturelle Prozesse reflektie­
ren. Dabei sind auch multimediale 
Gestaltungsversuche vorstellbar. Die 
eingereichten Arbeiten werden auch 
danach beurteilt. inwieweit sie inno­
vativ sind und interdisziplinäre 
Ansätze und Anregungen für das 
künstlerisch-wissenschaftlich orien­
tierte Studium an der HdK enthalten. 
Preis: 10.000 DM (teilbar), Bewer­
bungsschluß: 29 Oktober 1993. 
Bewerbungsunterlagen Hochschule 
der Künste, Der Präsident, 
Ernst-Reuter-Platz 10, 10587 Berlin, 
Tel. 0 30-3185 24 50. 

Villa-Serpentara-Stipendium 
Vergabeform des Stipendiums: Pro 
Jahr werden 4 Stipendien, Jeweils für 
1 Quartal, vergeben. Diese Vergabe 
erfolgt einmal jährlich anläßlich der 
Frühjahrs-Mitgliederversammlung der 
Akademie der Künste, Berlin. durch 
Juries der einzelnen Abteilungen. Der 
Stipendiat erhält für den Lebensun­
terhalt (Dauer 3 Monate) monatlich 
1250 DM plus einmaligem Re1seko­
stenzuschuß von 500 DM abzüglich 
einer Kaution Allgemeine Zielset­
zung: Finanzierung von Arbeitsaufent­
halten von Künstlern in der Villa Ser­
pentara in Levano Romano (Italien). 
Förderungstyp: Arbeitsstipendium. 
Besondere Bedingungen: Infolge der 
Wiedervereinigung wird seit 1991 
das Stipendium ausschließlich an in 
Berlin ansässige Künstler vergeben. 
Bewerbungen· Für die Abteilung Bil­
dende Kunst reicht ein formloses 
Bewerbungsschreiben mit Lebenslauf, 
Katalogen (falls vorhanden). Fotos 
oder Dias der eigenen Arbeit (aber 
bitte keine Originale) Die Bewerbun­
gen für das jeweils darauffolgende 
Jahr sind in der Zeit von Januar bis 
15. März (Einsendeschluß) emzu 
reichen an die Akademie der Künste, 
Abteilung Bildende Kunst. 
Hanseatenweg 10, 10557 Berlin 
Vergabegremium: 
Jury bestehend aus M1tgl1edern der 
ieweihgen Abteilung der Akademie 
der Künste, zu deren Kunstrichtung 
der Stipendienbewerber zuzurechnen 
ist Die Entscheidung dieser Juries 
wird bestätigt vom Senat der Akade­
mie der Künste. 

Die Stiftung Kulturfonds 
Das Förderprogramm bietet im 
wesentlichen Proiektfinanzierung. 
Arbeitsstipendien, Unterstützung 
künstlerischer Weiterbildung. Aufent­
halt und Arbeitsmöglichkeiten in 
den Künstlerheimen der Strftung an. 
Forderung aller Formen der bilden 
den Kunst 
Bewerbungstermine 
Für das 1 Halbjahr 1994: 
31. Oktober 1993. 
Für das 2. Halbjahr 1994: 
15. Mai 1994 
Bewerbung an 
Stiftung Kulturfonds, Geschäftsstelle, 
Molkenmarkt 1-3, 
10179 Berlin. 

Stipendien und Projektzuschüsse für 
Berliner Künstlerinnen 
Das Programm wird für das 1. Halb­
Jahr 1994 zum vierten Mal zur Verfü­
gung gestellt Interessierte Künstlerin 
nen können die R1chtl1n1e des Pro­
gramms bei der Senatsverwaltung für 
Kulturelle Angelegenheiten, AG Kul­
turelle Aktivitäten von Frauen, Europa 
Center, 10789 Berlin, unter folgender 
Telefonnummer anfordern: 
030-212 33 207 (Frau Vogel-Scheller), 
030-212 33 202 (Frau Hofmann) oder 
030-212 33 208 (Frau Martin). 

Schinkel-Wettbewerb 1993-94 
des Architekten- und Ingenieur-Ver­
eins zu Berlin AIV 
Von Köpenick ins Havelland 
Fachsparte Kunst und Bauen: 
Einst betrat der von Westen Anrei­
sende durch das Brandenburger Tor 
das alte Berlin Die Stadtgrenze 
wurde 1920 mit der Schaffung der 
Einheitsgemeinde Groß-Berlin um 16 
Kilometer bis nach Staaken hinausge­
schoben. Es ist eine Grenze, die man 
heule unbemerkt überschreitet oder 
überfährt, nachdem die Polizeiposten 
dort an der .Berliner Mauer" von 
1961 nicht mehr kontrollieren. Die 
Bundesstraße B5 führt hier direkt an 
der nach 1871 errichteten Festung 
Hahneberg vorbei. An dieser Stelle 
soll der Zugang nach Berlin wieder 
erlebbar gemacht werden Mittels 
eines .Märkischen Tores" 1m ehemali­
gen Grenzbereich an der Heerstraße, 
wobei dem Wettbewerbsteilnehmer 
die Definition des Begriffs .Tor" über­
lassen bleibt, 1st eine stadträumliche 
Situation mit künstlerischen und/oder 
architektonischen Mitteln zu planen, 
die die Raumzäsur deutlich macht 
Eine Synthese von kunstlerischen und 
baulichen Elementen im gestalteten 
Landschaftsraum ist dabei die spezifi­
sche Zielsetzung dieser Fachsparte. 
Aufgabenausgabe 1m Oktober 1993. 
Abgabetermin 7 Januar 1994 
Preis pro Fachsparte: 6000 DM. 
Wettbewerbsarbeiten sind 
einzureichen beim 
AIV, Ble1btreustr. 33, 10707 Berlin. 

13 



Ästhetik im Alter Nach der Jurierung dort beginnt eine Design-Wettbewerb 
Es gibt viele Bilder vom Altsein. Alter Wanderausstellung der ausgewählten „The Graphie ECU Competltionu 
wird z.B. mit Krankheit, Armut und Stücke durch den gesamten Kreis Der Wettbewerb hat die offizielle 
Einsamkeit gleichgesetzt Ein anderes Offenbach. Wenn der Erfolg diesem Unterstützung der Komm1ss1on der 
beliebtes Altersbtld 1st der sportliche Thema recht gibt, gehen die Expo- Europäischen Gemeinschaften, des 
und aktive Mensch, der seine Zeit nate 1995 auf internationale Route. Europäischen Parlamentes und der 
optimal nutzt und glücklich und Neben Vorankündigung und Bericht- Republique Francaise. Der in allen 
zufrieden ist Alte werden als Asex- erstattung in den regionalen Medien Mitgliedsstaaten der EG stattfindende 
uelle dargestellt Als gute Großeltern sowie flächendeckende Plakatierung Design-Wettbewerb 1st ein gesell-
mit weißem Haar zeigt man sie eben- wird die Wanderausstellung in einem schaftliches, wirtschaftliches, kulturel- l 
falls gern. Simone de Beauvoir siehl entsprechenden ästhetischen Katalog les und soziales Ereignis, das es in 

J das so .Vom alten Ägypten bis zur dokumentiert. dieser Form bisher in der Geschichte 
Renaissance wurde das Thema des Wenn wir Jetzt Ihr Interesse geweckt Europas nicht gegeben hal Die Betei-
Alters also fast immer stereotyp haben, bitten wir Sie, uns Ihre Ted- ligung der Bevölkerung Europas am 
behandelt: dieselben Vergleiche, die- nahme anzukündigen. Ihr Werk sollte Gestaltungsprozeß der ECU-Bankno-
selben Adjektive. Es 1st der Winter vom 30. März 1994 bis zum 5. Apnl ten und -Münzen entspricht dem 
des Lebens. Das Weiß der Haare, des 1994 im Riesensaal in Seligenstadt Gedanken des .Europa der Bürger". 
Bartes erinnert an Schnee, an Eis: Im abgegeben werden. Teilnahme. Alle professionellen Desi-
Weiß liegt eine Kälte, zu der das Rot Informationen und Anmeldungen: gnerinnen und Designer und Design-
- Feuer, Glut - und das Grün, Farbe Kreis Offenbach. Studierenden mit erstem Wohnsitz In 
der Pflanzen, des Frühling;, der .Leitstelle Älterwerden", einem Mitgliedsland der EG 
Jugend, in scharfem Gegensatz ste- Gerlmde Kiefer/Hans Lucas, Einsendeschluß. 30. Oktober 1993. 
hen. Diese Klischees halten sich zum Berliner Str. 60, 63065 Offenbach, 1. Preis Banknote: 20.000 ECU. We1-
Teil deshalb, weil der alte Mensch ein Tel.: 069-806 83 99, Fax: 806 85 75. tere 4 Geldpreise. 2. Preis Münze: 
unabänderliches biologisches Schick- 10.000 ECU Weitere 4 Preise. 
sal erleidet" Otto-Ditscher-Preis 1994 für Malerei Bewerbungsunterlagen 
Wir denken, Alter hat viele Gesichter. Thema: Kreis. Entsprechend der Vor- Designzentrum Dresden. 
Haben Sie schon einmal daran gabe können neben formalen Bear- Semperstr. 15, 01069 Dresden. 
gedacht die Schönheit der Jahre ein- beitungen zu sozialeth,schen Themen 
zufangen? Dem stillen Anspruch wie Gerechtigkeit, Zivilcourage, Ver- Prix Ars Electronica 94 
einer leisen Generation Ausdruck zu folgung von Minderheiten Aussagen 1994 wird der Internationale Weltbe-
verleihen? getroffen werden, aber auch philoso- werb für Computerkünste für die 
Der Kreis Offenbach stellt eine Wan- ph1sche Aspekte wie Unendlichkeit. Bereiche Computeranimation, Com-
derausstellung unter dem Thema Transzendenz oder politische Aspekte putergrafik, Computermusik und 
„Ästhetik im Alter" zusammen, um der jüngsten Vergangenheit, wie z.B. Interaktive Kunst ausgeschrieben. In 
neben den vielen Darstellungen von .,Runder Tisch" u.a, die mit dem Bild jeder Kategorie werden drei Geld-
armen und hilfsbedürftigen Alten ein- des Kreises assoziierbar sind, darge- preise vergeben. 
mal eine ganz andere Sichtweise des stellt werden. Teilnahme: Alle Künst- Emsendeschluß: 28. Februar 1994. 
Altseins prasent1eren zu können. lerinnen und Künstler, die die Malerei Bewerbung;unterlagen ab Ende 
Wenn auch für Sie dieser Anspruch ,m Haupt- oder Nebenberuf ausüben. November 1993 
zu einer Herausforderung werden Die einzureichenden Werke dürfen ORF-Landesstudio Oberösterreich, 
könnte, würden wir uns über Ihre nicht älter als drei Jahre und bei Europaplatz 3. A-4010 Linz, 
Beteiligung sehr freuen. anderen Wettbewerben noch nicht Tel. 732-6900-267, Fax: -270. 
Sie können der Schönheit des Alters präm11ert worden sein. Der Verkaufs-
als Malerei, als Fotografie oder als preis 1st anzugeben. Jede/r Te1lneh- Stipendium Künstlerhaus Selk 
Skulptur (Skulptur bitte mit der „Leit- menn/Teilnehmer kann bis zu drei Für das Jahr 1994 werden Arbeits-
stelle Älterwerden" absprechen!) Aus- Arbeiten einreichen. Die Arbeiten möglichke1ten Im Künstlerhaus Selk 
druck verleihen - direkt am Men- sind in der Zeit vom 20. September bei Schleswig für bildende Künstlerin-
sehen oder Im Symbolismus ver- bis 21 September 1994 von 8 bis 12 nen und Künstler angeboten, die sich 
steckt Es liegt an Ihnen, sich mit einer und von 13 bis 16 Uhr bei der Volks- mit Landschaft, Museen und dem 
Zukunft auseinanderzusetzen und hochschule des Landkreises Lud- kunstinteressierten Publikum des lan-
anderen Jetzt vorzustellen. w1gshafen gerahmt und hängefertig deste1les Schleswig beschäftigen wol-
Ästhetik als ganz md1v1duelles Selbst- ein zu reichen. len. Bewerberinnen/Bewerber sollten 

J verständnis, das nicht an Zeit gebun- 1 Preis 9000 DM, das Studium bereits abgeschlossen 
den ist. wird im Wettbewerb um die Förderpreis 3000 DM haben. Bewerbungsschluß: J Plac1erung von 40 Exponaten nam- Bewerbungsunterlagen 31 Oktober 1993. Bewerbungs-
hafter Künstler ausgedrückt Alle Volkshochschule des Landkreises unterlagen Kulturstiftung des 
abgegebenen Kunstwerke werden ab Ludwig;hafen. Europaplatz 5, Kreises Schleswig-Flensburg. 
11 April 1994 für vier Wochen im 67063 Ludwigshafen, Flensburger Str 7, 24837 Schleswig. 
Riesensaal in Seligenstadt ausgestelll Tel 0621-5909237 Tel 04641-875117 
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Stipendien für bildende Kunst 
(Malerei/Grafik) Im Atelierhaus am 
Bauernkriegspanorama Bad Franken­
hausen/Thüringen für den Belegungs­
zeitraum vom 1 Januar 1994 bis 31. 
Dezember 1994. 
Detaillierte Informationen zu den 
Stipendienbedingungen: Bauern­
knegspanorama Bad Frankenhausen, 
Herrn Wollenheit, 
Am Schlachtberg 9, 
06567 Bad Frankenhausen, 
Tel. 034671-8214, 
Fax: 034671-2050. 

Stipendium Alt-Offenburg 
Teilnahme: Künstlerinnen/Künstler 
aller Sparten und Länder. Das St1pen­
d1um läuft bis zu zwölf Monaten (ab 
April/Mai 1994). Monatlich wird ein 
Stipendium von 1500 DM zur Verfü­
gung gestelll Die Stadt Offenburg 
stellt dem Stipendiaten ein Atelier 
und eine einfache Wohnmöglichkeit 
für die Dauer des Stipendiums zur 
Verfügung. Es besteht Residenzpflicht 
für die Dauer des Stipendiums. 
Bewerbungssehfuß: 
1 November 1993. 
Bewerbungsunterlagen 
Stiftung Alt-Offenburg, 
Postfach 2450, n615 Offenburg, 
Tel. 07 81-822 55. 

Frankreich-Stipendien für Bildende 
Kunst 
Dieses Stipendium wird jedes Jahr für 
junge deutsche bildende Künstlerin­
nen/Künstler ausgeschrieben Die Sti­
pendien sollen es jungen Künstlerin­
nen/Künstlern ermöglichen, zur Ver­
wirklichung eines konkreten Pro1ektes 
eine Zeitlang (bis zu sechs Monate) in 
Frankreich zu leben und zu arbeiten 
Sie müssen praktizierende bildende 
Künstler sein, die das 30. Lebensjahr 
noch nicht vollendet haben. Studie­
rende sind ausgeschlossen. Ausrei­
chende Sprachkenntnisse sind 
erwünschl Das Projek~ das die/der 
Bewerberin/Bewerber vorschlä~ 
muß sich in Frankreich besonders gut 
realisieren lassen. 
Bewerbungsschluß. 
15. Dezember 1993. 
Bewerbungen an 
Deutsch-Französisches Jugendwerk, 
Rhöndorfer Str 23, 
53604 Bad Honnef, 
Tel 02224-18080. 

Stipendium Junge Kunst der Alten 
Hansestadt Lemgo 
Teilnahme: Bildende Künstlerinnen/ 
Künstler (Maleret, Grafik. Skulptur), 
die nicht älter als 30 Jahre alt sind 
und ihren Wohnsitz in der BRD 
haben. Für die Dauer eines Jahres 
steht dem Stipendiaten ein Atelier­
haus in Lemgo zur Verfügung. Dar­
über hinaus wird ein monatlicher 
Unterhaltskostenzuschuß von 
1000 DM gezahlt. 
Bewerbungsschluß: 20. November 
1993 (Datum des Poststempels). 
Bewerbungsunterlagen: 
Alte Hansestadt Lemgo, Kulturamt, 
- Stipendium Junge Kunst -, 
Zeughaus, 32655 Lemgo, 
Tel. 05 261-2132 73, Fax: 213215. 

PlxeHNA-Preis '94 
Die IMAGINA, das größte europäi­
sche Festival für Computergrafik, lädt 
zum 13. Wettbewerb um den heiß­
begehrten Pixel-lNA-Preis '94 ein. In 
den letzten Jahren wurde immer 
deutlicher· Computergrafik ist Teil 
eines radikalen Wandels in der 
Geschichte der Bilder. Sie ist die 
Kunstform der digitalen Gesellschaft. 
Die Künstler sind mit ihren Compu­
ter-Werkzeugen dabei genauso eng 
verbunden wie traditionelle Maler 
mit ihrer Farbpalette. Aber auch Wis­
senschaftler und Techniker erschaffen 
neue, ungeahnte Bildwelten. Die Ein­
reichungsfrist endet am 18. Dezem­
ber 1993. Informationen bei: 
WILD PROJECTS GmbH, 
Herr Benny B. Weiler, 
Postfach 103388, 
68033 Mannheim, 
Tel. 06 21-44 20 20, Fax: -44 42 22. 

Preis der Darmstädter Sezession für 
junge Künstler 1994 
Teilnahme: Bildhauerinnen/Bildhauer, 
die unter 40 Jahre alt sind, ihren 
Wohnsitz in der BRD haben und 
weder eine größere Einzelausstellung 
noch einen Kunst- oder Förderpreis 
aufweisen können. Preis: 8000 DM. 
Bewerbungsschluß: 
31. Dezember 1993. 
Bewerbungsunterlagen gegen 
Rückporto Sekretariat der 
Darmstädter Sezession, 
Kranichsteiner Str. 110, 
64289 Darmstadt, 
Tel 06151-701442. 

Max-Ernst-Stipendium 
Die Stadt Brühl schreibt für das Jahr 
1994 das Max-Ernst-Stipendium aus. 
Die Bewerber sollten nicht älter als 
30 Jahre sein und sich noch in der 
Ausbildung befinden Der Preis ist mit 
10.000 DM dotiert, er kann geteilt 
werden. Verbunden mit der Preisver­
leihung 1st eine Ausstellung in der 
Schloßgalerie Brühl. Einsendeschluß 
ist der 7 Januar 1994 
Unterlagen können angefordert wer­
den bei der Stadt Brühl, 
Amt für Kultur und Freizeit, 
Frau Baule, Bahnhofstr. 21, 
50321 Brühl, 
Tel. 02232-792 71 

Joseph-und-Anna-Fassbender-Preis 
1994 
Bewerben können sich Grafiker und 
Handzeichner ohne Allersbegren­
zung. Der Preis ist mit 4800 DM 
dot1e~ er kann geteilt werden. 
Eine Ausstellung des Preisträgers in 
der Rathausgalerie der Stadt ist 
vorgesehen. 
Die Bewerbung erfolgt über maximal 
fünf Originale, die das Hochstmaß 
150 x 200 cm haben dürfen 
Einsendeschluß: 7 Januar 1994. 
Bewerbungsunterlagen: 
Stadt Brühl, 
Amt für Kultur und Freizeit. 
Frau Baule, 
Bahnhofstr. 21, 
50321 Brühl, Tel 022 32-792 71. 

Barkenhoff-Stlpendium 
Arbeitsstipendium für Künstlerinnen/ 
Künstler aus den Bereichen Malerei, 
Grafik, Installation, Video, Bildhauerei, 
Foto, Performance. Den Stipendiaten 
wird ein Atelier mit Wohnung In der 
Künstlerstätte Barkenhoff für die 
Dauer von neun Monaten gewährt. 
Das Stipendium beträgt monatlich ca 
2000 DM, wobei weitere Zuschüsse 
für Ehepartner und Kinder vorgese­
hen sind, falls diese auch während 
des Stipendiums auf dem Barkenhoff 
wohnen 
Bewerbungsschluß: 
15. November 1993. 
Bewerbungsunterlagen: 
Barkenhoff-Stiltung, 
Landkreis Osterholz, 
Osterholzer Str 23, Postfach 1262 
27702 Osterholz-Scharmbeck. 
Tel 04 791-16203, Fax -16358. 
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Pepiniere-Ausschreibung erst im 
November 1993 
Abweichend von den Terminen der 
vergangenen Jahre werden Bewer­
bungsunterlagen für das 4. Programm 
der Europäischen Pepiniere für junge 
KünsUerinnen und Künstler erst 
Anfang 1994 zur Verfügung stehen. 
Die Bewerbungsfrist wird dann von 
Februar bis April 1994 dauern. Die 
Stipendien werden für den Ze1lraum 
Oktober 1994 bis Juli 1995 verge­
ben. Seit Herbst 1992 steht das För­
derprogramm unter der Schirmherr­
schaft des Kultusministers von 
Nordrhein-Westfalen 
Kontakt: euroart marketing 
Europäische Pepiniere, 1994/95, 
Theodor-Heuss-Ring 19-21, Köln, 
Tel. 02 21 7710967, Fax: -77109 31 

Gabriele-Münter-Prels 
Teilnahme. Künstlerinnen, die vor 
1954 geboren sind und ihren Wohn­
sitz in der BRD haben. Der Preis von 
insgesamt 40.000 DM kann höch­
stens auf zwei Künstlerinnen verteilt 
werden, die zum Thema .Endlich 40'' 
von Juni bis Juli 1994 neben weite­
ren 39 Bewerberinnen ausgestellt 
werden. 
Bewerbu ngsschlu ß: 
31. Oktober 1993. 
Bewerbungsunterlagen: 
Frauen Museum Bonn, 
Stichwort: Gabriele Münter Preis, 
Im Krausfeld 10, 53111 Bonn, 
Tel. 02 28-6913 44, Fax: -69 6164. 

Wettbewerb Stadt Schwerte 
Die Stadt Schwerte schreibt einen 
offenen künstlerischen Wettbewerb 
für die Errichtung einer Gedenkstätte 
auf dem Gelände der ehemaligen 
Jüdischen Synagoge Schwerte Große 
Marktstraße 10 aus. Das Grundstück 
isl ca 100 qm groß, auf ihm .soll eine 
würdige, sensible und künstlerisch 
ansprechende Gedenkstätte errichtet 
werden" Abgabeschluß der Arbeiten· 
31. Oktober 1993 Sollte ein Entwurf 
zum Ankauf kommen, zahlt die Stadt 
10.000 DM, für Anerkennungspreise 
sind 2500 DM vorgesehen. Die Aus­
schreibung 1st bundesweit Objektbe­
schreibung und Wettbewerbsvorga­
ben sind anzufordern bei der Stadt 
Schwerte, Kulturamt.. Postfach 1729, 
Westenstr 1, 58239 Schwerte, 
Tel. 02304-104262. 
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6. Offene Triennale für Grafiker und 
Zeichner In Finnland - GRAFlN­
NOVA '94 
Vom 12. März bis 24. April 1994 
werden Im Österbottens Museum in 
Vaasa, Finnland, neue Tendenzen, 
Konzepte und Themen in den Berei­
chen Druckgrafik und Zeichnung 
gezeigt. Für die Ausstellung können 
sich Künstler bewerben, die am 
12. März 1994 noch nicht 35 Jahre 
alt sind. Die Bewerbung erfolgt über 
das Einsenden von maximal fünf 
Fotos der Werke, genaue Angabe 
von Titel. Technik und Größe und 
Angaben zur Person (Personaldaten) 
Alle Techniken in den oben genann­
ten Bereichen werden berücksichtigt. 
Die Einsendung muß bis zum 
1. November 1993 erfolgen. 
Bewerbungsunterlagen: 
Ostrobothnian Museum, 
.Grafinnova '94", Museokatu 3, 
SF-65100 Vaasa. Finland, 
Tel. Finnland +3 5861-3 253800, 
Fax: - 3 25 37 84. 

Kunstwettbewerb 
„10 Jahre Mensch und Maschineu 
Der Wettbewerb ist offen. Te1lnah­
meberechtigt sind volljährige Einzel­
personen oder Gruppen. Auslober 
von ArtWorks '94 ist die Firmen­
gruppe ,,Mensch und Maschine" 
(MuM), ein Anbieter Im Bereich der 
• CA-Techniken" Schwerpunkte sind 
dabei CAD, Visualisierung und Ami­
mation. Zum 10 jährigen Jubiläum 
vom MuM Mitte 1994 wird eine 
kreative Auseinandersetzung im man­
nigfaltigen Spannungsfeld von 
Mensch und Technik mit den Mitteln 
der Kunst gewünscht; es sollen Bei­
träge eingereicht werden, die im wei­
testen Sinne dem Bereich der bilden­
den Kunst zuzuordnen sind. Preise· 
10000 DM (1. Preis); 5000 DM (2. 
Preis); 2 000 DM (3. Preis) und wei­
tere 7 Geldpreise. Pro Teilnehmer 
können bis zu drei Arbeiten einge­
reicht werden. Es sollen bis spätestens 
11. Februar 1994 pro Arbeit Je zwei 
gerahmte Kleinbild-Diapositive (For­
mat 24 x 36 mm) eingesandt werden. 
Die Jury entscheidet anhand der ein­
gegangenen Diapositive bis zum 
1. März 1994, welche Bewerberinnen 
zum Wettbewerb zugelassen werden. 
Die zugelassenen Bewerberinnen 
werden benachrichtigt und müssen 

bis zum 15. April 1994 ihre Original­
arbeiten einreichen. Die Ausstellung 
der zugelassenen Werke läuft von der 
Preisverleihung bis zum 31. Oktober 
1994. Sie können dort zum Verkauf 
angeboten werden. Bewerbungsun­
terlagen und Informationen bei: 
Mensch und Maschine, Argelsneder 
Feld 5, 82234 Weßling. Tel. 08153-

93 31 91. Fax: • 93 31 00 

Atelier-Wohnungsauflösung 
Folgende Dinge sind billig abzugeben. 
Druckpresse für Tief- und Hochdruck. 
Walzenbreite 80 cm, Durchm. 10 cm, 
dazu Filze, Druckfarben etc. 300 DM; 
KI. Buchbinderpresse, sehr alte 
Schraubpresse 75 DM; Grafikschrank 
(Eigenbau), Holz. 2x80x100 cm Je 
mit 10 Schüben, H 86 cm 500 DM; 
Waschtisch mit Marmorplatte zum 
Farbenmischen, Ausrollen, Grafikar­
beit mit 5 Schüben 50 DM, Ateher­
Staffele1en, sehr stabil a 200 bzw 
300 DM, Rahmen 80x100 cm, 
10 Stück (Holz) 300 DM; Keilrahmen 
80x100 cm, 5 Stück 150 DM; Keilrah­
men 65x80 cm, 5 Stück 150 DM. 
Ölfarben, Malmittel. Gesso Perlleim, 
7 Maimesser, Trockenpigmente, Lein­
wandspannzange zusammen 500 
DM, Keramikwerkzeuge (Holz). Ton­
modellierstäbe, Glasierpmsel, Dreh 
gestell für Kleinplastik. Gipsplatten, 
Raspeln und Feilen für Gips; Grafik­
mappen; Papier Kupferdruck 75 x100 . 
Interessenten bitte anrufen bei: 
lauretta Rix 0 30-4 72 34 67 
ab Ende Oktober 1993. 

Suche experimentierfreudiges 
Gegenüber, 
das Farbgebungen erlaubt, die auch 
interpretatorisch wirken. 
Preis des Erzeugnisses nach 
Absprache. Tel. 030-611 83 67 

Neues Kunstquartier Berlin 
(Wedding) 
Gustav-Meyer-Allee 25, Haus 13. 
Aufgang V, 4. OG 
Werkschau 1: Malerei und Skulptur 
aus der Sammlung der Sozialen 
Künstlerförderung. 30. Oktober bis 
5. Dezember 1993 Öffnungszeiten 
Mitt- woch bis Sonntag 
von 12 bis 20 Uhr. 
Vernissage: Sonnabend, 
30. Oktober 1993 um 18 Uhr. 
Zur Ausstellung erscheint ein Katalog. 



Von Opfern und Tätern 
Zur Diskussion um die Neue Wache 

Denkmale sagen wenig über die Ver­
gangenheit aus, um so mehr über die 
Zeit in der sie gesetzt wurden und 
über diejenigen, die sie setzten. cn 
Nach dem Beschluß der Bundesregie­
rung vom 27. Januar 1993, die Neue 
Wache zu einer zentralen Gedenk­
stätte umzugestalten, setzte eine Dis­
kussion ein, die zunächst vermied, 
den Kern der Sache zu berühren. Mit 
der Frage, ob Käthe Kollwitz der Auf­
stellung ihrer .Pieta" an diesem Ort 
zugestimmt hätte oder aber, ob eine 
Vergrößerung dem Werk zuzumuten 
sei, geriet die Diskussion zunächst auf 
einen Nebenschauplatz. 

Der Vorschlag des Bildhauers Rolf 
Szymanskl, nach der Einweihung des 
Ehrenmals am Bauwerk ein Schild mit 
der Inschrift anzubringen, .,Hiermit 
ist Roland Freisler nicht gemeint" <2> 
trifft den Kern des Problems: die 
Gleichsetzung von Opfern und 
Tätem. 111 

Diese problematische Gleichset­
zung war in der DDR-Gestaltung der 
Neuen Wache angelegt. In dem 
Denkmal für die .Opfer des Faschis­
mus und Militarismus" waren die 
sterblichen Überreste eines .unbe­
kannten Widerstandskämpfers" und 
eines „unbekannten Soldaten" beige­
setzt „Es lasse sich nicht ausmachen, 
ob nicht der unbekannte Soldat den 
unbekannten Widerstandskämpfer 
ermordet hat" schrieb dazu Reinhart 
Koselleck. <•1 

Reinhart Koselleck, einer der 
schärfsten Kritiker der von Helmut 
Kohl gewünschten Gedenkstätte, 
weist im Hinblick auf die zukünftige 
Inschrift .Den Opfern von Krieg und 
Gewaltherrschaft• darauf hin, daß der 
Begriff .Opfer• mehrdeutig ist „Im 
Deutschen bedeutet 'Opfer' sowohl 
das aktive freiwillig erbrachte Opfer 
(sacrificium), wie das Opfer im Sinne 
des passiven Besiegt- und Getötet­
wordenseins (victi). Deshalb können 
sowohl die Soldaten der Großdeut­
schen Armee als Opfer bezeichnet 
werden, wie ebendiese Toten 
zugleich als Opfer der nationalsoziali­
stischen Ideologie verstehbar sind. 

Semantisch läßt sich hier nicht mehr 
unterscheiden. Die Doppeldeutigkeit 
verschärft sich, wenn die ermordeten 
Juden, Sinti und Roma, die euthani­
sierten Kranken sowie die zu Tode 
geschundenen oder umgebrachten 
Kriegsgefangenen, vor allem der 
slawischen Völker, mitbedacht wer­
den - was zwingend und notwendig 
ist Dann aber rückt 'Opfer' schlei­
chend in die Nähe jener Rolle, die 
Himmler den sogenannten minder­
wertigen Völkern zugewiesen hat, die 
analog einem Sündenbock als 
'Untermenschen' geopfert werden 
müßten._• t5l 

nefer noch greifen die Reflexionen 
zum Opferbegriff selbst Hildegard 
Cancik-Lindner beschreibt in ihren 
Texten die Transformation des frühen 
kultisch-religiös motivierten Opferbe­
griffs in die moralisch-ethischen und 
militärischen Sprachzusammenhänge 
der Neuzeit <6> .Das Wort Opfer bald 
christlich, bald antikisch, bald germa­
nisch gefärbt erweist sich als brauch­
bares Instrument, wenn Akzeptanz 
für Gewalt und vor allem für Krieg 
erzeugt werden soll." m Opfermeta­
phern für Kriegshandlungen und 
Kriegsfolgen leisteten, so Hildegard 
Cancik-Lindner, die Sakralisierung des 
Tötens und Getötet-Werdens, die 
Verherrlichung und Verehrung des 
Getöteten und die Entlastung für die 
Tötenden und deren Nachfahren. 
Zahlreiche Kunsthistoriker haben sich 
in dieser Hinsicht im Mai diesen Jah­
res an Frau Rita Süßmuth gewandt, 

um die Auf-stellung der Pieta von 
Käthe Kollwitz in der zentralen 
Gedenkstätte der Bundesrepublik zu 
verhinderen. ce> Sie wiesen darauf hin, 
daß im Rahmen des Opferdiskurses 
gewaltsam getötete Menschen zu 
Opfern des Staates erklärt werden, 
.um die Gemeinschaft einer Gesell­
schaft herzustellen, die in gewalttätige 
Kämpfe und Krieg gegen innere und 
äußere Feinde geraten ist". C!I> Seit der 
Französischen Revolution werde über 
den damals neu installierten „Altar 
des Vaterlandes" eine zivile Staatsreli­
gion inszeniert. Hier werden die in 
den Kämpfen gefallenen Soldaten 
wie die neuen Märtyrer - jetzt nicht 
der christlichen Kirche, sondern der 
Republik - als Unsterbliche und 
damit als Vorbilder inthronisiert. 

Sowohl der Tessenowsche Stein­
block von 1931, der als Altar des 
Vaterlandes angesprochen wurde, als 
auch die ewige Flamme aus der Zeit 
der DDR hielten die Sinngebung 
vaterländischer Opfer bei. Frau Kath­
rin Hoffmann-Curtius schreibt: .Ein 
opferbereites Mutterbild in der Mitte 
Berlins, das, wie der Tessenowsche 
Altar, den Kriegstod als eine unwei­
gerliche Folge deutscher Politik wie­
der akzeptabel erscheinen lassen soll, 
ist unerträglich." <10> 

Weiter bot auch die von Bundes­
kanzler Helmut Kohl vorgeschlagene 
Inschrift zahlreiche Ansatzpunkte für 
Kritik. In seiner Untersuchung über 
Mahn- und Gedenkstätten weist der 
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Kunsthistoriker Jochen Spielmann 
darauf hin, daß die Inschrift „Den 
Opfern der Kriege und der Gewalt­
herrschaft" seit 1964 die Inschrift der 
Zentralen Gedenkstätte der Bundes­
republik Deutschland in Bonn ist 1111 

Dieses Bonner Ehrenmal sei nicht, 
wie zu vermuten wäre, am 30. Ja­
nuar, 8. Mai, 1. September oder gar 
am Buß- und Bettag eingeweiht wor­
den, sondern am 17. Juni, dem Jah­
restag des Arbeiteraufstandes in der 
DDR. Das Datum sei kein Zufall, so 
Spielmann, es verdeutliche, daß von 
seiten der Denkmalsetzer das Denk­
mal „umfassend" verwendet werden 
soll. Die Inschrift .Den Opfern der 
Kriege und der Gewaltherrschaft" sei 
bewußt vage gehalten und stelle zum 
Beispiel inhaltlich Fragen nach Tätern, 
Taten und Opfern nichl Das Bonner 
Denkmal sei eine Verbildlichung der 
Totalitarismus-These der 50er Jahre 
und reihe sich unter die Denkmale 
ein, die die .rote Diktatur· mit der 
„braunen Diktatur• gleichsetzten: um 
die geschichtlichen Ereignisse zu rela­
tivieren. 

Daß auch die vorgeschlagene Pla­
stik von Käthe Kollwitz nicht als ange­
messene Gestaltung einer Gedenk­
stätte .gegen den Krieg" angesehen 
werden kann, versuchte Sibylte Tön­
nies in ihrem Artikel .Problematische 
Pieta• aufzuzeigen. 1121 Anhand von 
Tagebüchern weist Tönnies nach, daß 
Käthe Kollwitz ihren Sohn, gegen den 
Willen ihres Mannes, im Krieg bereit­
willig geopfert hal Mit dieser .Nei­
gung zum freien Opfer" stehe Käthe 
Kollwitz repräsentativ für ihre Genera­
tion .• Im Tod halten sie ihre Söhne, 
die sonst In die Welt und in die Arme 
fremder Frauen hätten entlassen wer­
den müssen, zurück". 031 Übertragen 
auf die Pieta schreibt Tönnies: .Die 
trauernde Mutter wehrt dem militä­
risch-männlichen Eingriff in ihr Leben 
nicht, sie lehnt es nicht ab, sondern 
bietet die weibliche Ergänzung: Sie ist 
die Mutter Erde, die auf dem 
Schlachtfeld Gefallene liebend ein­
hüllt ( ... ) dem preußischen Ansinnen 
an die militärische Nutzung des von 
Frauen produzierten Menschenmate­
rials wird in ihrer Plastik nicht entge­
gengetreten. Im Gegenteil, sie dient 
ihm zu, sie ist nicht seine Bestreitung. 
sondern seine Vollendung.• 11•1 
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Bezogen auf die Pieta zeigte sich 
schon 1983, daß sich christliche Sym­
bolik nicht für eine nationale 
Gedenkstätte eignel Damals hatte 
der Volksbund der Kriegsgräberfür­
sorge vorgeschlagen, eine .maßstäb­
lich überzogene Dornenkrone" als 
zentrales Mahnmal aufzustellen. Mit 
der Pieta werde, ähnlich wie mit der 
Dornenkrone, der Bruch thematisiert, 
der die Christen von den Juden 
trennt. so Reinhart Koselleck {15) .Es 
ist das zwingende Gebot unserer -
wie auch immer zu deutenden -
gemeinsamen Geschichte, kein Denk­
mal zu setzen, das einen Ursprung 
des Antisemitismus, und insoweit 
auch der Judenmorde christlich aus­
blendet. Die Pieta bleibt ein christli­
ches Denkmal, kein Denkmal, das 
auch nur andeutungsweise versucht. 
die vernichteten Juden einzubezie­
hen.• 

Aus diesem Dilemma versuchte 
das „Aktive Museum Faschismus und 
Widerstand" Alternativen zur Arbeit 
von Käthe Kollwitz und der Nutzung 
des Bauwerkes zu entwickeln. Chri­
stine Fischer-Defoy schlug vor, die 
von Heinrich Tessenow entworfene, 
1931 eingeweihte Gedenkstättenge­
staltung wiederherzustellen und das 
Denkmal auf das Andenken an die 
Toten des ersten Weltkrieges zu 
reduzieren. Darüber hinaus solle in 
einer Ausstellung die Geschichte des 
Bauwerkes dokumentiert werden. 

Die Rekonstruktion des Tessenow­
Entwurfs wurde von Hans-Ernst Mit­
tig als verfehlt zurückgewiesen. War 
doch die Neue Wache, wie schon 
Christoph Stölzl vom Deutschen 
Historischen Museum feststellte, ein 
Ort der Rechten ... Rechte waren ja 
nicht nur die Nazis, sondern vorher, 
gleichzeitig und nachher auch die 
Deutschnationalen." Mit der tesse­
nowschen Gestaltung würde der 
Krieg .mit einem Naturereignis gleich­
gesetzt oder gedanklich verknüpft". 1' 61 

Die zur deutschnationalen Welt­
kriegs-Mystifizieru ng beschworenen 
Elemente seien, so Hans-Ernst Mittig. 
in der Neuen Wache zusammenge­
faßt die Himmelsluft, das durch die 
Deckenöffnung fallende Regenwasser, 
das in den beiden Leuchten eingefan­
gene Feuer, das Element der Erde, 

das durch den Eichenkranz symboli­
siert wird. 

Wenig Beachtung in der monate­
langen Diskussion um die Neue 
Wache fand die Position der Berliner 
Denkmalspflege. Sie hatte versucht, 
die Innenraumgestaltung aus der Zeit 
der DDR zu erhalten. Von seiten der 
Denkmalspflege wurde das „Denkmal 
für die Opfer des Faschismus und 
Militarismus· als Geschichtsdokument 
betrachtet, das über die DDR hinaus 
weisl Die DDR und damit die Teilung 
Deutschlands sei eine Folge des deut­
schen Faschismus und des zweiten 
Weltkrieges. So sei die DDR-Gestal­
tung ein bitteres Mahnmal im Zen­
trum der ehemaligen und künftigen 
Hauptstadt. un 

Um ein Mißverständnis auszuräu­
men: Bei der Kritik und der Ableh­
nung einer zentralen Gedenkstätte 
geht es nicht um die Verweigerung 
der individuellen Trauer. Thomas 
Lutz von Aktion Sühnezeichen 
schrieb dazu: .Trauer ist eine 
Verlusterfahrung um einen Men­
schen, den man sehr lieb gewonnen 
hat - ein sehr emotionaler und indi­
vidueller Prozeß des Abschiedneh­
mens. Dieser ist in meinen Augen um 
jeden Menschen, gleichgültig ob 
Opfer oder Täter - um in diesen, die 
Vielfältigkeit der historischen Ereig­
nisse verkürzenden Kategorien zu 
bleiben - gestattet. Bei einem natio­
nalen Mahnmal steht jedoch nicht 
die individuelle Trauererfahrung im 
Mittelpunkt. sondern eine gesell­
schaftliche Anerkennung und darüber 
hinaus der Versuch nationaler Sinn­
stiftu ng."1' 81 

Der Einrichtung einer zentralen 
Gedenkstätte setzten sich bereits 
Mitte der achtziger Jahre die Gedenk­
stätten und die Initiativen für die 
Opfer des NS-Regims zur Wehr. Sie 
erkannten schon bald, daß das 
geplante Denkmal im Zusammen­
hang mit dem Versuch stehe, .natio­
nale Identität" durch .Relativierung 
der Nazivergangenheit zu stiften". Für 
sie kann ein Denkmal kein histori­
sches Bewußtsein vermitteln . • Nicht 
ein steinernes Zeichen ist notwendig, 
sondern eine lebendige und kontro­
verse Diskussion".11

9) 



Aber gerade diese hat der Bundes­
kanzler bei seiner Entscheidung zur 
Umgestaltung der Neuen Wache 
umgangen. Eine Antwort auf die 
Frage, weshalb er dies getan haben 
könnte, geben einige Sätze, die 
Jochen Spielmann 1987 schrieb: 
„Eine Zentrale Gedenkstätte nimmt 
allein durch das Attribut 'zentral' 
schon für sich in Anspruch, die gültige 
Auslegung der Vergangenheit zu 
repräsentieren. Dies gilt nicht nur für 
Bonn, sondern für alle nationalen 
und zentralen Gedenkstätten. Sie 
geben meist nicht einem nationalen 
Konsens über die Verarbeitung der 
Vergangenheit Ausdruck, sondern 
dienen vor allem den Herrschenden 
zur Repräsentation und Legitimation 
und bisweilen dazu, den erwünschten 
nationalen Konsens erst von oben 
herzustellen. Ein gemeinsames Ver­
ständnis der Vergangenheit bekräftigt 
die nationale Einheit und sichert die 
Herrschaftsposition der Denkmalset­
zer ab". (20) 

Sollte es aber einen gesellschaftli­
chen Konsens für eine Nationale 
Gedenkstätte geben, so schlägt Eber­
hard Roters vor, .eine zeitgemäße 
künstlerische Lösung ins Auge zu fas­
sen. Das wäre der Vorschlag. einen 
jetzt lebenden Künstler mit der 
Gestaltung zu beauftragen, die unsere 
gegenwärtige Gesellschafts- und 
Bewußtseinssituation unmittelbar aus 
unserer Zeit heraus anzusprechen in 
der Lage ist Das dürfte nicht einfach 
sein." ( ... ) Eine Gesellschaft, die ihr 
Gedenken verbildlicht und allgemein­
gültig repräsentiert sehen wil l sollte 
so viel Selbstbewußtsein besitzen, 
daß sie dem Ingenium der Künstler 
vertraut. die ihr als Zeitgenossen 
angehören. übereile ist noch nie die 
Mutter der Weisheit gewesen ... (21) 

Eberhard Eifert 
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Ausstellung: 
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Die Neue Wache und die Diskussion 
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Humboldt-Universität. 
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Begleitbuch zur Ausstellung: 
Im Irrgarten Deutscher Geschichte. 
Die Neue Wache 1818-1993, 
Hrsg. Aktives Museum Faschismus 
und Widerstand, 15 DM. 

Veranstaltung: 

Dezentrale Gedenkveranstaltung am 
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tung der zentralen Gedenkstätte für 
die Opfer von Krieg und Gewaltherr­
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nationalsozialistischen Terrors), Ball­
haus Clou (Sammelstelle für Deporta­
tion von Juden), Tiergartenstraße 4 
(Standort der 'Euthanasiezentrale'). 
Veranstalter: 
Aktives Museum Faschismus und 
Widerstand. 

Podiumsdiskussion: 

Nationale Gedenkstätte Neue 
Wache. Kollektive Erinnerung im 
neuen Deutschland. 
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<ll Denkmal EmanzipaUon oder Identität? 
Jochen Spielmann aus. Niemandsland, Ze,tschnft 
iwischen den Kulturen, S. 70, Berlin 1987 

m Vorschlag von Rolf Szymanski während der 
Diskussion der Akademie der K0nste und des 
Aktiven Museums Faschismus und Widerstand 
am 24 3. 1993 im Marstall zitiert nach Koflwit2 
und die mißbrauchte Trauer, Die Tageszeitung 
26.3.1993 

oi Roland Frelsler war 1942-45 Vorsitzender 
des nalionalsozlal1stlschen ,Volksget1chtshofs• 
und somit verantwortlich für tausende von 
Todesurteilen. Da auch Freisler bei einem Bom• 
benangrlff ums Leben kam, Ist auch er ein Opfer 
des Krieges. Auch er wird zukünftig mit der 
lnsdmft .Den Opfern von Kriegen und Gewalt­
herrschaft" geehrl 

c•> Bilderverbot Welches Totengedenken? 
Reinhart Koselleck In FAZ 8.4 1993 

(5> Reinhart Koselleck a.a.O. 

(61 Ist der Kneg vorbei? Briefe und Tagebücher 
von 1939-1945 heute gelesen. Zeitung zur 
gleichnamigen Ausstellung. Bezirksamt Schöne­
berg. Kunstamt Berlin 1990 

m Opfer. Zur Nutzbarkeit eines rehgiösen Aus­
drucks. Hildegard Cancik-Lmdner in: Ist der Krieg 
vorbei? Briefe und Tagebücher von 1939-1945 
heute gelesen. a. a. O. S. 15 

!8> Ein Mutterbild für dce Neue Wache in Berlin. 
Kathrin Hoffmann-Curtlus aus: Streit um die 
Neue Wache. Zur Gestaltung einer zentralen 
Gedenkstätte. Akademie der Kilnste. Berlin 1993, 
S. 51 

<9> Hoffmann-Curtlus. a.a. o, s. 51 

<10, Hoffmann-Curtius. a. a. 0., S. 53 

(111 s. Anm. 1 Jochen Spielmann, S. 74 f 

<121 Problemallsche Pieta. Die falsche Symbolik 
mit der Kathe-Kollwitz-Plastik ,n • Die Neue 
Gesellschall Frankfurter Hefte. 8. 1993 

113) Sibylle Tönmes, S. 760 

<1•> Sibylle Tönnies, S. 760 

usi Stellen uns die Toten einen Termin? Rein­
hart Koselleck aus: Streit um die neue Wache. Zur 
Gestaltung einer zentralen Gedenkstätte. a. a. O. 
s. 27 

C16l Offener Brief von Hans-EmstMlttigzumVor­
schlag von Walter Jens, den Tessenow-Entwurf 
wieder herzustellen Hans-Emst-Mlttig. Berlin, 
5.Ma11993 

0 71 Nach einem Gespräch mit der ehemaligen 
stellvertretenden landeskonservatorin Christine 
Hoh-Slodczl<y 

11$) Schw1erigke1t :zu trauern. Gesprach zur 
Zukunft der Neuen Wache. Beitrag von Thomas 
Lutz aus: Streit um die Neue Wache. a.a. O. S. 68 
Presseerklärung: Aktion Sühneze,chen Friedens­
dienste e.V. zum achten Koordinationstreffen der 
Gedenkstatten und lncbaliven filr die Opfer des 
NS-Regimes vom 20. bis 23 November 1986 

120> s. Anm. 1 Jochen Spielmann 

1211 Die Skulptur-Der Raum-Das Problem. Eber­
hard Roters aus. Strell um die Neue Wache. 
a.a.o. s. 18 
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Micha Ullmann 

Manfred Butzmann 

Christian Bo1tanski 

Susanne Mahlmeister 
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Künstlerischer Wettbewerb 
Die Bücherverbrennung vom 
10. Mai 1933 
Der Wettbewerb wurde von der Senats­
verwaltung für Bau- und Wohnungswesen, 
Abt Architektur und Städtebau, Ref. Kunst 
im Stadtraum als eingeladener Wettbe­
werb ausgelobt Dem Preisgericht unter 
Vorsitz von dem Direktor des Museums 
Ludwig Köln, lagen dreiundzwanzig Wett­
bewerbsbeiträge zur Begutachtung vor. Der 
Auslobe, hatte auch einige Klassen von 
Kunsthochschulen zur Teilnahme aufgefor­
dert, damit sich auch gerade Studenten mit 
dem Anlaß auseinandersetzen und Gele­
genheit haben, Gestaltungsvorschläge zum 
Ort des Gedenkens aus der Sicht junger 
Menschen, die der Enkelgeneration der 
Tater angehören, zu entwickeln. Das Preis­
gericht vergab nach zweitägiger Sitzung 
drei Preise; der erste Preis in Höhe von 
15000,- DM wurde mit der Ausführungs­
empfehlung der Arbeit von Micha Ull­
mann, Hasharon (lsrae0 zuerkannt Den 
zweiten Preis in Höhe von 9000,- DM 
erhielt die Gemeinschaftsarbeit von Wolf­
gang Nestler, Aachen und Ansgar Nierhoff. 
Köln, während der dritte Preis 
(6000,- DM) den Vorschlägen von Man­
fred Butzmann zuerkannt wurde. 
Würdigung der Arbeit von Micha Ullmann 
(1. Pret5) 
.Der unterirdische Raum von Micha Uil­
mann läßt den Bebelplatz unberührt. In sei­
ner leere und seiner historischen Gestalt 
Dieser unbetretbare Raum ist ein Denk­
raum und eln Monument der Erinnerung 
an die historischen Geschehnisse, die hier 
stattgefunden haben. Die leere .Bibliothek" 
und die Unbelretbarkeit des Raumes deu­
ten klarerweise auf die tiefe Verlustsitua­
tion, die sofort jedem Einzelnen klar wird, 
der durch das Glasquadrat seinen Blick 
nach unten richtet Dieses Vielschichtige 
und Subtile hat in seiner Diskretion eine 
große Kraft. auch weil es unmittelbar jedes 
Individuum, das mit dem Werk zusam­
menkommt zu einer Auseinandersetzung 
mit der Vergangenheit führt, aber auch zu 
einer Überlegung. die für heute günstig ist 
und die auch unzeitlich bleibt Dieser 
unter- irdische, dauernd beleuchtete Raum 
symbolisiert die Transformation von Mate­
rie (Bücher) in Energie (Licht). Für jeden 
soll diese Arbeit eine Meditation ermög­
lichen, um Gedanken zu entwickeln über 
die Fragilität und die Verletzlichkeit unserer 
Kultur. In diesem Sinne ist die leere .Biblio­
thek" eine Metapher für die Gefahren ei­
ner Enthumanisierung unserer Gesellschaft. 

Trak Wendisch 

Karol Bronialkowskl 

Norbert Radermacher 

Manna Abromovic 



Engerer Wettbewerb Heinrich-Zille­
Schule, Berlin-Kreuzberg 
Der Wettbewerb wurde vom Bezirks­
amt Kreuzberg von Berlin, Abt Volks­
bildung/Schulamt und Kunstamt und 
abt Bau- und Wohnungwesen/Hoch­
bauamt in Zusammenarbeit mit der 
Kunst am Bau-Kommission Kreuzberg 
ausgelobt Die Kunst am Bau-Kom­
mission bildete mit den beteiligten 
Ämtern für die Dauer des Verfahrens 
eine projekt begleitete Jury, die aus 
einer gemeinsam zusammengestell­
ten Auswahl von 24 Künstlern die 
sechs Künstler auswählte, die zur 
Abgabe von Vorschlägen aufgefor­
dert werden sollten. Eine Künstlerin 
konnte wegen eines längeren Aus­
landsaufenthaltes den Termin für die 
Abgabe nicht einhalten. Dem Preisge­
richt lagen fünf Entwürfe zur Begut­
achtung vor. Die Konzeption der 
Gruppe .INGES IDEE" wurde einstim­
mig zur Ausführung. die Arbeiten von 
Gisbert Baarmann und Bob Rulman 
zur Überarbeitung empfohlen. 
Im nachfolgenden veröffentlichen wir 
die Überlegungen der Gruppe INGES 
IDEE im gekürzten Wortlaut: 
Vorgaben Das Quartier, in das die 
Heinrich-Zille-Schule eingebettet ist, 
stellt sich als Synthese ineinander ver­
schachtelter Alt- und Neubauten dar. 
Die verstreuten Zugänge und Höfe 
bieten wenig Raum für die Eingliede­
rung einzelner, größerer Kunstwerke. 
Zusätzlich galt es folgendes zu 
berücksichtigen: Der Architekt 
äußerte den Wunsch, keine Kunst in 
der Schule beziehungsweise direkt 
am Gebäude zu plazieren. Aufgrund 
des sozialen Umfeldes in Kreuzberg 
muß laut Auslober mit der eventuel­
len Beschädigung der Kunstwerke 
gerechnet werden. Bereits früher aus­
geführte Kusnt am Bau-Maßnahmen 
auf dem Gelände sowie der Wunsch 
des Auslobers, Vorschläge von ver­
schiedenen Künstlerinnen zu realisie­
ren, verstärken den heterogenen 
Gesamteindruck des Schulkomplexes. 
Zum Entwurf Unter Berücksichtigung 
dieser Vorgaben haben wir uns ent­
schieden, mehrere Arbeiten an unge­
wöhnlichen, speziell ausgesuchten 
Orten zu entwickeln. Unserem 
gedanklichen Konzept für Kunst am 
Bau entspricht es, Arbeiten explizit für 
die jeweilige Situation zu konzipieren, 
und zwar im Verständnis, daß die 

Idee vom Ort bestimmt wird und nur 
an diesem realisiert werden kann. 
Der Entwurf von INGES IDEE für die 
Heinrich-Zille-Schule appeliert an die 
visuelle lmaginationsfähigkeit ihrer 
Besucher. Wir möchten Sehgewohn­
heiten in Frage stellen und Schüler 
wie Lehrer für ihre unmittelbare 
Umgebung sensibilisieren. 
Wesentlich ist unserem Entwurf, daß 
nicht eine große Arbeit realisiert wird, 
sondern fünf kleinere, die jeweils 
mehr oder weniger direkt zu entdek­
ken sein werden und untereinander 
mehrfache Bezüge aufweisen. Hierbei 
arbeiten wir mit wiedererkennbaren, 
alltäglichen Objekten beziehungs­
weise Sujets (ein maßstäblich vergrö­
ßerter Fingerring um eine Astgabel an 
einem der fünf Bäume im Schulhof; 
ein maßstäblich vergrößertes Vogel­
nisthaus aus Holz an einer Brand­
mauer im Schulhof in 16 m Höhe; ein 

Spiegel an einer Brandwand gegen­
über einem Rundfenster von drei 
Metern Durchmesser; eine Sonnen­
untergangslandschaft als Diaprojek­
tion in einem der Kellerfenster; ein 
sechs Meter langer Schattenriß eines 
galloppierenden Pferdes auf dem 
Boden vor dem Schuleingang). Durch 
Manipulation an den Wahrneh­
mungskonstanten wie Größe, Ort. 
perspektive und Kontext können 
diese Objekte abweichend von ihrem 
ursprünglichen Bezugsrahmen neu 
.gelesen" und überraschend erlebt 
werden. Die Arbeiten sind so in und 
um den Schulkomplex verteilt, daß 
alle Bereiche der Quartiersbebauung 
miteinbezogen werden. Verschiedene 
Standpunkte bei der jeweiligen 
Betrachtung spielen eine entschei­
dende Rolle und weisen so den Schü­
lern eine aktive Rolle zu. (So ist zum 
Beispiel der Schatten des Pferdes nur 
von dem Punkt seiner Projektion aus 
als „normaler" Umriß zu erkennen.) 
Zusammenfassung Wir haben darauf 
verzichtet, die Schüler direkt in den 

Gestaltungsprozeß der Kunstwerke 
einzubeziehen, da davon auszugehen 
ist, daß sich die Schüler- und Lehrer­
schaft an der Schule immer wieder 
wandelt, Kunst an der Schule aber 
länger Bestand haben sollte. Vielmehr 
fordert unser Projekt die visuelle und 
imaginative Mitarbeit der Schüler. Die 
hier vorgestellte Gruppe von fünf Ar­
beiten ist untereinander mit einem 
Netz unterschiedlicher Bezüge ver­
bunden. Die Arbeiten können als 
Baustei- ne einer nicht festgelegten 
Geschichte (Märchen) gelesen wer­
den, die zwischen einzelnen Arbeiten 
und der Gesamtheit der Objekte 
immer wieder andere, individuelle 
ausgeprägte Gestalt annehmen wird. 
Formale Analogien wie Vergröße­
rung Material und die Verschiebung 
der dritten in eine zweite Dimension 
verbinden die Arbeiten zu einer 
zusammengehörigen Kette. Die 
Arbeiten verfügen über hohe poeti­
sche Kraft, die auf die Imagination 
der Betrachter angewiesen ist 
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.,Der bewegte Betrachter" 

Eine Installation im Neubau des S-Bahnhof 
Bomholmer Straße 
.Das architektonische Konzept des Neubaus greift den strukturellen 
und maßlichen Duktus der bestehenden Bauteile auf, macht den 
Bahnhof als Gesamtanlage begreifbar. Materialwahl und Details 
verleihen dem Neubau zusammen mit der großzügigen Verglasung 
Transparenz und Leichtigkeit• Architekten Dörr, ludolf, Wimmer 

En passant begegnet mir im bayerischen Viertel ein 
verglastes Treppenhaus - anonyme Architektur mit 
malerischer PräsenL Die Bannung des Raums in die 
Fläche. Ein visuelles Fundstück. Die davon getätigte 
Fotografie wird in den verfahrensüblichen Schritten 
hochgeraslert Siebdruck auf fünf Glastafeln, Maße und 
Proportionen des Entwurfs werden noch während der 
Planungsphase ins Arbeitsmodell der Architekten inte­
griert Siebdruck als technisches Verfahren schafft 
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durch die grob gewählte Raslerung Distanz und gibt 
der Fotografie ohne Handschriftlichkeit den maleri­
schen Ausdruck, der mich zur Wahl des Motivs veran­
laßt hat 

Die transitorische Eigenheit des Ortes aufgreifend 
zeigt eine 6,50 m hohe Glaswand die hinter Glas vor­
scheinenden Treppenläufe eines Berliner Wohnhauses. 
Der Bezug zur Alltagserfahrung des Betrachters durch 
Wiedererkennbarkeit: Treppenläufe, Baum, Geländer, 
Klingelschilder ... Das gedruckte Raster der Fassade tritt 
In Beziehung zum Fensterraster des Bahnhofs, was 
durch die Licht-Schatten-Projektion und die Spiegelung 
des Glases noch verstärkt wird. Das Bild, das gleichzei­
tig Spiegel ist, die Treppe erscheint in der Treppe. Es 
kommt zu einer Überlagerung der gedruckten und der 
realen Treppe - und diese architektonische l eere wird 
durch die Spiegelung des Betrachters im Moment sei-
ner Bewegung gefüllt. Veronika Kellndorfer 



Lesezeichen 
Stadtbildpflege, Farbwege und 
nationale Allegorie 

1. 
Modeme öffentliche Kunst in 
Deutschland läßt sich einleuchtend 
zwischen das Begriffspaar .Kunst am 
Bau• und .Kunst im öffentlichen 
Raum" einspannen, die neuralgische 
Punkte der Entwicklung markieren. 
Sie stellen auch den Titel einer von 
Elisabeth DOhr 1988 in Bochum 
abgeschlossenen und 1991 veröffent­
lichten Dissertation dar, in der sie die 
öffentliche Kunstpraxis in der Bundes­
republik Deutschland historisch ortet 
und bis ca 1980 nachzeichnet Ihre 
Aufgabe sieht sie darin, den 
.Momenten nachzugehen, die zur 
Dynamisierung der Entwicklung 
öffentlicher Kunst beigetragen und zu 
einer konzeptionell neuen Förde­
rungspraxis geführt haben• (die jüngst 
aber wieder in Frage gestellt scheint). 

Dühr setzt in der Weimarer Zeit 
ein, als vor allem die wirtschaftliche 
Not der Künstler über staatliche För­
derung und erste Konzepte zu Kunst 
am Bau nachdenken ließ. Doch erst 
1934 kam es zum Erlaß Ober die 
Beteilgung bildender Künstler und 
Handwerker an öffentlichen Bauten, 
der von den Nationalsozialisten pro­
pagandistisch genutzt und kontrolliert 
wurde. Nach dem Krieg folgte kein 
radikaler Neubeginn, sondern büro­
kratisch-ästhetische Kontinuität von 
Kunst am Bau, ob architektonisch 
integriert oder - im Sinne des Auto­
nomie-Begriffes der Kunst - polari­
siert Die breiten Debatten über Ver­
lust an Urbanität und die Unwirtlich­
keit der Städte in den Sechzigern 
führten zum gewandelten Begriff 
einer öffentlichen, demokratisch legi­
timierten Kunst Als Negativbeispiel 
führt Dühr das der Imagepflege die­
nende Experiment .Straßenkunst 
Hannover" vor, als Positivbeispiel das 
neue Maßstäbe setzende .Modell 
Bremen", vor allem mit seinem 
Wandmalereiprogramm. 

Die äußerst faktenreiche und kon­
zentrierte Untersuchung ist flüssig 
geschrieben - entscheidend Neues 
wird aber nicht berichtet Der Unterti­
tel „Geschichte und Entwicklung 

öffentlicher Kunst im Spannungs-
feld ... " weckt falsche Erwartungen, 
denn weniger die Kunst steht Im Zen­
trum (mit beschränkter und zufälliger 
Bildauswahl am Ende des Bandes 
auch visuell an den Rand gedrängt), 
als die wissenschaftlich-politische Dis­
kussion darüber und ihr Zusammen­
hang mit Architektur und Städtebau. 
Die Bibliographie ist umfangreich, 
weist aber Lücken auf (ich vermisse 
Autoren wie Barthelmeh, Eisfeld, den 
Katalog der IGBK „Kunst und Öffent­
lichkeit" sowie Regionaluntersuchun­
gen). Als Zusammenfassung der kul­
turpolitischen Leitlinien ist die Arbeit 
durchaus von Nutzen. 

II. 
Otto Herbert Hajek zählt zweifellos 
zu den deutschen Gegenwartskünst­
lern, deren Werk eng mit Kunst im 
öffentlichen Raum verbunden ist 
Ihm, der nach Eduard Trier .zu den 
bekanntesten und erfolgreichsten in 
unserem lande gehört und der mit 
den Großen der Zeit auf vertrautem 
Fuße steht" (S. 216), wurde nun 
anläßlich seines 65. Geburtstages im 
vergangenen Jahr eine voluminöse 
Buch-Hommage gewidmet Heraus­
geber Eugen Gomringer hat das Buch 
nicht chronologisch, sondern nach 
Themenbereichen gegliedert und 
ihnen jeweils (schon früher publi­
zierte) Texte verschiedener Autoren 
zugeordnet. Leitmotiv bildet der für 
Hajek zentrale Begriff der Gemein­
schaft: ,.Kunst stiftet Gemeinschaft, 
um Menschen verschiedener Her­
kunft einander näherzubringen" 
(S. 205). 

Geboren in Böhmen, studierte 
Hajek an der Stuttgarter Akademie 
der Bildenden Künste Bildhauerei und 
trat schon früh mit Auftragsarbeiten 
für den kirchlichen Raum heNor. In 
den sechziger Jahren machte er sich 
mit seinen .Farbwegen" als „Stadtiko­
nologe" einen Namen (bekanntestes 
Beispiel: Platzgestaltung im australi­
schen Adelaide) und seme mehrjäh­
rige Tätigkeit als Vorsitzender des 
Deutschen Künstlerbundes (Nachfol­
ger von Georg Meistermann) in den 
Siebzigern brachte ihn um so mehr 
mit den „Großen" zusammen und 
verstärkte sein kulturpolitisches Enga­
gement; einige Jahre der Lehrtätigkeit 

in Karlsruhe folgten. Die Rolle des 
Gemeinschaft-Stiftenden wird 
anhand von Plastik, Stadtgestaltung. 
Kulturaustausch, Kunstakademie, 
böhmischer Tradition, Kirche und 
Deutscher Künstlerbund diskutiert, 
wobei Leben und Werk Hajeks oft 
nur Ausgangs- oder Bezugspunkt dar­
stellt Neben Texten von Kunsthistori­
kern (Manfred de la Motte, J. A. 
Schmoll, gen. Eisenwerth, Dieter 
Honisch) Politikern (Lothar Späth) 
und Theologen (Hans Küng. Norbert 
Greinacher) u.v.am. stehen zahlreiche 
vom Künstler selbst, der sich immer 
wieder wortreich zu seiner und zur 
Kunst allgemein geäußert hat 

Für Hajek sind .Künstler eine pro­
duktive 'Unruhungsgruppe' in der 
Gesellschaft" (S. 175), folglich schafft 
auch er „Unruhungszeichen" oder 
.Störmale": ,.Ich bezeichne mich als 
Bildner, der keine Abbilder schafft. Ich 
setze Zeichen .. • (S. 156). Und er 
spricht von „Stadtzeichen, Platzma­
le(n), Erinnerungsmale(n), Menschen­
zeichen, Denkzeichen ( ... ), Wetzstei­
ne(n) des eigenen Bewußtseins .. ." (S. 
221). Er wendet sich gegen die Ver­
drängung des Bildnerischen in der 
Gesellschaft und gegen herrschende 
Wissenschaftsgläubigkeit Sein Haupt­
anliegen sieht er In der Betonung des 
Kommunikativen und Humanen der 
Kunst, die vor allem die moderne 
Stadt wieder wohnlicher machen soll 
(zur Verwirklichung von Kunst im 
öffentlichen Raum gibt es nur vage 
Worte von ihm, Wettbewerben steht 
er ablehnend gegenüber). Von Kunst 
fordert er weniger Kritik denn „Beja­
hung und Verkündigung" (S. 166), 
worin sich wieder seine Affinität zum 
Religiösen spiegelL Das sein Werk 
insgesamt charakterisierende Kapitel 
des Buches heißt denn auch .Das 
permanente Fest". 

Hajek hat sich durch seinen öffent­
lichen Einsatz für die Künste und 
Künstler große Verdienste geschaffen, 
aber seine .Prediger"-Tätigkeit trägt 
auch monomanisch-autoritäre Züge, 
und seine Kunst wirkt auftrumpfend. 
In seiner Abschiedsrede von der Aka­
demie 1992 meint er, seine Werke 
hätten Museen und Galerien 
„erobert", sich in den öffentlichen 
Raum „gedrängt'' und diesen sogar 
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.nachhaltig verändert' (S. 108). Text­
wiederholungen stören im Buch 
ebenso wie die Fülle von biographi­
schen Fotos. die nur des Wahlschwa­
ben Umtriebigkelt, seine Reiselust 
und weltweite Präsenz unter Beweis 
stellen sollen. die eingeforderte Aus­
einandersetzung mit anderen Kultu­
ren bleibt aber an der Oberfläche. 

Im Buch wechseln Selbstdarstel­
lung und Elogen miteinander ab, ein 
Künstler wird gefeiert und feiert sich 
selbst; für kritische Töne ist kein Platz. 
Dabei wäre es notwendig, Hajeks 
Kunstkonzept genauer zu analysieren, 
zu hinterfragen, in welches Verhältnis 
sich seine (primär)farb-dominanten, 
signalhaft-konstruktiven Bilder und 
Raumgestaltungen zum öffentlichen 
Kontext setzen und inwieweit wirklich 
die erhoffte Kommunikation eingelöst 
wird. Ob nicht letztlich doch häufig 
Dekorativität und Austauschbarkeit 
der Formensprache die leere kosme­
tisch übertünchen. 

III. 
Mit der kunstwissenschaftlichen 
Untersuchung .Italienische Monu­
mentalmalerei im Risorgimento 
1830-1890" von Susanne von Fal­
kenhausen unternehmen wir einen 
historischen Sprung ins 19. Jahrhun­
dert, in dem die Wandmalerei als 
öffentlich-repräsentative Auftrags­
kunst in Europa letztmalig eine 
bedeutende Rolle spielte (weniger 
ästhetisch denn kulturpolitisch). Nach 
Magdalena Drostes allgemeiner 
Betrachtung des Fresko als Idee im 
19. Jahrhundert (1980) und den 
Büchern von Stefan Germer (1988) 
und Monika Wagner (1989) über 
französische bzw. deutsche Wandma­
lerei nimmt sich von Falkenhausen 
nun der monumentalen Historienma­
lerei eines Landes an, das sich damals 
als bürgerlich-liberale Nation und 
konstitutionelle Monarchie neu her­
ausbildete. 

Drei Städte stehen - 1m Sinne 
einer „symptomatischen Topogra­
phie" - im Zentrum: Turin, Mailand 
und Rom; sie stellen auch im politi­
schen Einigungsprozeß die Protagoni­
sten dar. Turin war Sitz der piemon­
tesischen Dynastie der Savoia, die -
als einziges Königshaus mit Italien!-
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sehen Wurzeln - nationale Herr­
schaftsansprüche geltend machte. das 
vom Bürgertum dominierte Mailand 
bildete das Zentrum der Vereinigung 
von Ober- und Zentralitalien und 
Rom wurde ab 1870 zur neuen 
Reichshauptstadt des vereinten 
Nationalstaates. In jeder Stadt finden 
sich die (teilweise nur beschränkt 
zugänglichen) Wandbilder in 
bestimmten Gebäudetypen, im 
Königspalast in Turin, in Bahnhof, 
Passage und Friedhof in Mailand, in 
Finanzministerium, Senat und Pas­
sage in Rom. 

Das Ziel der trotz ihres speziellen 
Gegenstandes verständlich gefaßten 
Habilitationsschrift liegt darin .zu ver­
folgen•, wie die öffentliche Monu­
mentalmalerei als Kunst der Reprä­
sentation auf die sozialen und ideolo­
gischen Prozesse im Zusammenhang 
mit dem Risorgimento reagiert., (S. 
14). Auf der Suche nach .Strategien 
nationaler Bildsprache" geht es um 
das Auffinden von ästhetischen Mit­
teln formaler wie symbolischer Art, 
mit denen Macht legitimiert wird. Je 
nach Auftragslage, politischer Konstel­
lation und Erwartungshaltung der 
Rezipienten setzen Monarchie oder 
Bürgertum ihr als national ausgegebe­
nes Bildvokabular durch. Anstelle des 
Königsbildes tritt die Nationalallego­
rie. Für die bürgerliche Macht, die 
sich auf die .berühmten Männer" ais 
Geschichtshelden beruft, gilt: .,Aus der 
Tradition der Rebellion wird die der 
Herrschaft, In der weder die Frau 
noch das Volk' ihren Ort haben." 
(S. 241). Weiblichkeit taucht nur in 
naturhaft-anonymer. allegorischer 
Personifikation von HISTORIA, ITA­
LIA und DOMINA auf, als Objekt 
und Projektionsfeld eines patriarchali­
schen Geschichtsbildes. 
Michael Nungesser 

!. Elisabeth Dühr: Kunst am Bau - Kunst ,m öffent­
lichen Raum. Gescl'uchte und Entwicklung öffent• 
licher Kunst im Spannungsfeld von Architektur, 
Städtebau und Kulturpolitik in der Bundesrepu­
blik Deutschland, Frankfurt am Main/ Bern/ New 
Yor1(fParis: Peter Lang 1991 (Europalsche Hoch­
schulschriften Reihe III. Bd. 484), 274 S., 84 DM 

II. Kunst stiftet Gemeinschaft 0 . J. Hajek. Das 
Werk und seine Wirkung. Herausgegeben von 
Eugen Gomringer, Stuttgart/Berlin/Köln: Kohl­
hammer 1993, 248 S, 148 DM 

III. Susanne von Falkenhausen, Italienische 
Monumentalmalerei Im Risorgimento 1830-
1890 Strategien nationaler Bildsprache, Berlin· 
D,etrich Reimer Verlag 1993, 269 S., 98 DM 

Kunst am Bau im Zeitalter ihrer elek­
tronischen Digitalisierbarkeit 

Am 9/10. November 1993 wird 
die Sammlung historischer Musikin­
strumente des Württembergischen 
Landesmuseums, Stuttgart in den 
neuausgebauten Räumen des Stifts­
fruchtkastens am Schillerplatz eröff­
net werden. Wieland Bauder und 
Susanne Stövhase erhielten den Auf­
trag. Kunst am Bau für dieses 
Gebäude zu konzipieren. Sie fanden 
eine Situation vor, die durch eine 
komplexe Durchdringung von Archi­
tekturstilen m,t verschiedenen Arten 
der Nutzung und Beschriftung bzw. 
Bekunstung des Gebäudes selbst wie 
auch des davorliegenden Platzes 
bestimmt war. Anstatt dieser durch 
eine traditioneile Skulptur, eine 
Wandmalerei oder ähnlichem noch 
ein weiteres Element hinzuzufügen, 
entschlossen sich die beiden Künstler, 
mit ihrer Arbeit einen Raum zu 
bespielen, der nicht mit der Gebäu­
desituation identisch ist 

Sie stellten eine Compacl Disc als 
Multiple in der Auflage von 1000 
Exemplaren her, die im Museum­
sshop verkauft wird. Der Weg, den 
die CDs vom zentralen Ausgangs­
punkt Museum in 1000 Haushalte 
gehen und die so entstehende Ver­
flechtung ist das, was in diesem 
Zusammenhang als Skulptur behaup­
tet wird. Der jeweilige Stand der Dis­
tribution ist im Foyer des Museums, 
in dem sämtliche Exemplare in Git­
terboxen gestapelt sind, direkt ables­
bar. Nach dem Verkauf aller CDs 
werden die Einnahmen, entspre­
chend dem Konzept von Bauder und 
Stövhase, dazu verwendet, weitere 
Künstler mit der Herstellung von 



Multiples für das Museum zu beauf­
tragen. Bauder und Stövhase behan­
deln in diesem Projekt Kunst am Bau 
in einem erweiterten Rahmen als 
Kunst im öffentlichen Raum. Sie the­
matisieren die Verlagerung der Funk­
tionen des öffentlichen Raumes 
(Information, Diskussion, Meinungs­
bildung etc.) vom realen Raum der 
piazza in den immateriellen Raum 
der Medien. 

Aufgenommen werden diese 
Informationen zum großen Tell nicht 
mehr in der Öffentlichkeit, sondern in 
Privaträumen unter immer weitge­
henderer Nutzung elektronischer 
Geräte - so, wie eben auch die auf 
CD gespeicherte Information (Musik) 
erst mit Hilfe der heimischen Stereo­
anlage entschlüsselt werden kann. 

Dieser Vorgang ist zwar nicht neu, 
er findet jedoch kaum Ausdruck in 
einer veränderten allgemein-gesell­
schaftlichen Praxis. Auch in der bil­
denden Kunst wird der öffentliche 
Raum in den meisten Fällen so 
behandelt, als ob er immer noch 
klassisch definiert wäre. Bereits die 
naheliegende Frage .Wie kann eine 
CD 'Kunst am Bau' sein?" führt zu 
einer Auseinandersetzung mit diesen 
Überlegungen. Obwohl die einzelnen 
Elemente dieses Projektes (Künstler­
schallplatte, Distribution als Skulptur 
etc.) durchaus Vorläufer in der neue­
ren Kunstgeschichte haben, stellen sie 
in dieser Kombination einen neuarti­
gen Umgang mit dem Thema Öffent­
lichkeit zur Diskussion. 

Dieser konzeptuelle Ansatz hätte 
sich mit jeder auf CD gespeicherten 
Musik verdeutlichen lassen. Bauder 
und Stövhase entschlossen sich 
jedoch, eine eigene Musikproduktion 
zu organisieren, bei der Pop- und 
Experimentalmusiker mit den Bestän­
den des Museums konfrontiert wur­
den. Sie engagierten drei Musiker, die 
mit den historischen Instrumenten 
und diversem mechanisch gespei­
cherten Material 21 Stücke einspiel­
ten. Die Aufnahmen wurden unter 
Verwendung eines portablen Studios 
direkt in den Räumen des Museums 
aufgenommen. Kaleidoskopartig 
wechseln dabei straighte Popsongs 
(Old Tom Clark) mit Sample-Colla-

gen (1 Take You Horne) und mittelal­
terlich anmutende Begräbnismusik 
(Altes Uebeshaßlied Instrumental) 
mit slicken Discoknallern (Hot Ibiza). 

Die Musiker waren Lars Rudolph, 
der als whizz-kid in der Underground 
Musikszene Berlins zugange ist und 
sich mit Bands wie KIXX und ST AN 
RED FOX zwischen Free Jazz und 
Funk bewegt Barnaby O'Rourke aus 
Birmingham kombiniert experimen­
telle Musik mit Tanzperformances. 
Der Texaner Mayo Thompson leitet 
seit 1966 die mittlerweile zu Kultsta­
tus gelangten RED CRA YOLA. Er war 
außerdem Produzent für einige der 
wichtigsten Bands der 80er (Pere 
Ubu, The Fall u.a) und beliefert seit 
einigen Jahren die Kölner Kunstszene 
mit theoretischen Texten. 

Wieland Bauder / Susanne Stövhase 

Das CD Multiple MCMXCIII 
Kunst am Bau kostet DM 69.- und ist 
ab Anfang November 1993 zu 
bestellen bei: 
Württembergisches Landesmuseum 
Stuttgart, Pressestelle, 
Am Schillerplatz, 70173 Stuttgart. 
Tel. 0711/2793401. 

Biberburg auf Freigelände der 
Kindertagesstätte Ruheplatzstraße, 
Berlin Wedding 

Im Rahmen einer .ökologischen 
Umgestaltung" des großen Freige­
ländes der Kindertagesstätte Ruhe­
platzstraße im Wedding beauftragte 
das örtliche Naturschutz- und 
Grünflächenamt im Frühjahr 1992 
fünf Künstler, jeweils ein bespielbares 
Objekt für dieses Gelände zu schaf­
fen. Bei der ersten Begehung bot sich 
mir der Eindruck einer öden, sandi­
gen, mit den üblichen Spielgeräten 
bestückten Freifläche, umrahmt von 
Hinterhoffassaden und dem turmarti­
gen Betonsilo des Karstadt Parkhau­
ses am Leopoldplatz. Da von seiten 
des Naturschutz- und Grünflächen­
amtes die Planung noch offen war, 
bestand die Möglichkeit, die eigene 
Bildidee in eine entsprechende 
.Landschaft" zu bauen und ihr somit 
einen selbstverständlich erscheinen­
den Ort zu schaffen. Gleichzeitig 
war es mein Anliegen, daß die 
entstehende Skulptur der Funktion 
des Ortes (Spielgelände) und der Idee 
der ökologischen Umgestaltung 
strukturell entspricht Das entspre­
chende Bild für die vorgefundene 
Situation war die Biberburg. Als Ort 
wählte ich den nicht mehr genutzten, 
ca. 300 qm großen Ballspielplatz in 
der Mitte des Geländes. In der 
hinteren Ecke des Platzes wurde 
ein Erdhügel von ca zweieinhalb 
Metern Höhe und einem Durchmes­
ser von 12 Metern aufgeschütte~ 
die Basis der Burg. Gegenüber, 
getrennt durch einen schmalen Weg 
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entstanden zwei kleinere, später 
begrünte Hügelketten. Am Fuße der 
Burg wurde eine Mulde mit einem 
kleinen Wasserzulauf gegraben, dar­
über ein Holzsteg in Biberschwanz­
form gesetzt Von dort aus führt einer 
der drei unterirdischen Gänge in den 
Kessel der Burg. Die Burg, die insge­
samt knapp fünf Meter hoch ist, 
besteht im oberen Teil aus zahllosen, 
bis zu fünf Meter langen geschälten 
Robinienstämmen, die ineinander 
wie ein umgekehrtes Vogelnest „ver­
flochten" sind. Darunter befindet sich 
das sechseckige, mit Biberschwänzen 
gedeckte rote Dach des Kessels. Der 
Kessel selbst hat einen Durchmesser 
von zwei Metern und eine Höhe von 
ca. 1.20 Metern. Durch schmale 
Luken kann man auf das umliegende 
Gelände blicken. Der Hügel ist mit 
Pupurweiden dicht bepflanzt. Die 
Arbeit entstand in acht Monaten und 
wurde vor Ort bis auf das Aufschüt­
ten der Erdhügel von mir selbst aus­
geführt. Obwohl als Skulptur gedacht, 
ergab sich die „Bespielbarkeit" der 
Biberburg quasi von selbst Durch Ein­
beziehen der Kita-Kinder in den 
Arbeitsprozeß (schon das Modell 
diente als Miniatur-Spiel-Landschaft) 
war die Akzeptanz ihreßeits von 
vornherein gegeben, zumal der Biber 
bei Kindern beliebt ist Meine Erfah­
rung ist, daß die Skulptur ihre Anzie­
hungskraft mehr durch Ihren Ort und 
ihre .naturähnliche Absichtslosigkeit" 
ausübt als üblicherweise durch tech­
nische Raffinesse und Buntheit Für 
die Zeit des Bauens übernahm der 
Künstler die Rolle des Bibers. 

Holger Uhrig 
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Gedanken zum Objekt ,,Vogel" in 
der Kindertagesstätte Ortolanweg 

Bedingt durch die .transparente" 
Architektur stand mir von vornherein 
ein schwebendes, leichtes Objekt „vor 
Augen", das den Aspekt von .Innen 
und Außen" als Einheit mittragen 
sollte. 
Die Tatsache, daß Ortolan it, lat: 
Vogel bedeutet war mir zum Ent­
wurfszeitpunkt nicht bekannt (Eine 
zufällige poetische Bereicherung). 
Vielmehr war der Vogel Metapher für 
einen .grenzenlosen freien Raum", 
der ja später von Kindern genutzt 
werden sollte. 

s R D 
Satz ReproDruck 

Woltg,Hlf, Gl.1ubit1 

Cilo,t,,rf\,- 1 .' H 

i?109Bt·thn 

Material: Alurohr, Geweihhörner, Blei, 
Polyurethan, Styrolspachtelmasse. Die 
16 .Federkiele" sind in die Gelenkhül­
sen eingesteckt und mit Alustiften 
gesperrt. (Bei Abmontage diese Stifte 
entfernen, herausziehen). Die Haupt­
aufhängung befindet sich an zwei 
Punkten an der Mittelachse. Die 
.Kugel", mit Polyurethan ausge­
schäumt, umhüllt von Blei und Styrol­
spachtelmasse, ist mit Drahtseil und 
Schraubung an der Verlängerung der 
Mittelachse angebracht Die Draht­
seile der Aufhängung sind aus Edel­
stahl und an drei Punkten an der 
Holzdecke fixiert. Bei einer Wartung 
sollte auf jeden Fall das Objekt von 
Staub befreit werden. Außerdem 
sollte vom Betreiber mindestens ein­
mal im Jahr die Aufhängung über­
prüft werden. Bei Fensterputz- oder 
Renovierungsarbeiten sollte eine 
Berührung oder Kollision unbedingt 
vermieden werden. 
Unabhängig von diesen Fakten hoffe 
ich, daß dieses Objekt lange zur 
Bereicherung des Gebäudes und als 
imaginäre Anregung beiträgt 

Michael Schulze 



Gegendarstellung vom 26.5.1993 

Ihr Artikel .Künstler bleib im Atelier!• -
Anmerkung zur Fachkonferenz .steinreich 
in die Kulturwüste• von Barbara Rüth, 
S 13, 2. Absatz • ... so berichtete der kul­
turpolitische Sprecher der FDP, ... • 

Sehr geehrte Damen und Herren, 
m Ihrem o.g. Beitrag steht eine Falschaus­
sage, die ich so nicht akzeptieren und hin­
nehmen kann und will. Ich nehme an, 
daß es sich um Herrn Wiemann handelt, 
mit dem ich das .kurze Vergnügen" hatte, 
von Februar bis September 1992 in der 
vom Kultursenator ins 1.,eben gerufenen 
Strukturkommission zu arbeiten. Herr 
Wiemann war dabei leider mcht sehr 
haufig anwesend. Es stimmt daß es in 
Kopenick keine (noch keine) Mittel vom 
Bauamt gibt für „Kunst im öffentlichen 
Raum/Kunst am Bau'. Doch falsch ist.. daß 
ich die Installierung einer bezirklichen 
Kunst-am-Bau-Komm1sion unterbunden 
hätte. Das ist eine Lüge und Frechheit von 
Herrn W., so etwas zu behaupten Das 
Gegenteil ist der Fall, wir sind seit ca zwei 
Jahren bemüht, neben einem gut funktio­
nierenden Kulturbeirat einem Galeriebei­
rat. auch eine Kunst-am-Bau-Kommission 
zu installieren. Eine Vorlage dazu liegt im 
Bezirkskollegium vor, denn auch die politi­
sche Leitung muß das wollen und beför­
dern! Dank der freundlichen Unterstot­
zung von Frau Tebbe aus Kreuzberg und 
Herrn Speer aus Pankow wollen und wer­
den wir - auf meine Initiative - diese 
Kommission demnächst installieren! Ich 
bitte, das so richtigzustellen Das erste 
Exponat von „Kunst im öffentlichen 
Raum• wurde auf Betreiben des Kulluram­
tes (nicht Kunstamt) am 14.5.1993 der 
Öffentlichkeit prasenbert; .Pantherkatze", 
Plastik von Prof. Heinrich Drake wurde ,m 
Luisenhain, gegenüber dem Köpenicker 
Rathaus der Öffentlichkeit überreicht 
durch Herrn Dr. Ulbricht unserem 
Bezirksbürgerme,ster. Die Mittel kamen 
vom Haushall des Bezirksamtes, Ku ltur­
amt. Idee und Realisierung Kulturamt 
Ich würde mich freuen, wenn bei 
solchen Konferenzen/Tagungen etc. auch 
Kollegen aus dem östlichen Teil Berlins 
eingeladen werden. 
Meine Unterstützung haben sie. 

Mit freundlichen Grüßen 
Karin Geißler 
Bezirksamt Köpenick von Berlin 
Abt Kultur und Sport Kulturamt 

Die Autorinnen und Autoren 
dieses Heftes 

Wieland Bauder, geb. 1962 in Heiden­
heim, 1984-88 Staatliche Akademie der 
Bildenden Künste Stuttgart.. lebt in Berlin 
St~phane Bauer, geb. 1962 in Neuilly-sur­
Seme, Frankreich; Soziologe, seit 1990 
Geschäftsführer des Kunstamts Kreuzberg 
Eugen Blume, Kunsthistoriker, wissen­
schaftlicher Angestellter Im Kupferstichka­
binett der Staatlichen Museen Preußischer 
Kulturbesitz Berlin, zuständig für 20. Jahr­
hundert 
Eberhard Eifert. Student der Kunstge­
schichte; Mitarbeit in der lniLialive politi­
sche Denkmäler der DDR in Berlin; 
Durchführung der Ausstellungen .Erhal­
ten-Zerstören-Verändern. Politische Denk­
mäler der DDR in Ost-Berhn" (1990), .Ge­
schichtsmeile Mauerstreifen• (1992) und 
.Mythos und Realität des Westwalls• (1992) 
Herbert Fell, geb. 1956 in Bad Neustadt 
(Saale), Künstler & Ingenieur, lebt m Berlin 
Peter Funken, Kunstwissenschaftler, frei­
beruflicher Kunstjournalist und Ausstel­
lungsmacher, lebt in Berlin 
lnge Idee, Berliner Künstlergruppe, 
Hans Hemmert, Axel Lieber, Thomas 
Schmidt, Georg Zey (gegründet 1993) 

Veronika Kellndorfer, geb. 1962 In 
München, Studium in Perugia, Wien 
und Berlin, 
1990 Ernennung zur Meisterschulerin, 
lebt in Berlin 
Hanna Köppel, Kulturwissenschaftlerin, 
Kunst im Stadtraum für Kulturamt 
Pankow. Seit Ma, 1993 Galeristin der 
Galerie Pankow 
Dr. Petra Lange, Kunstwissenschaftlerin, 
Leipzig und Berlin. 
Geschäftsführerin der Embassy Art 
Servtees. Organisatorin freier Pro1ekte 
Michael Nungesser, Kunstwissenschaftler; 
Arbeitsschwerpunkt Kunst im Stadtraum 
Spanien und Lateinamerika 
Michael Schulze, geb. 1952 in Tner, 
1972-76 Studium der Innenarchitektur in 
Trier, 1981 Meisterschüler bei Wolfgang 
Petrick, 1990-91 Arbeitsaufenthalt In 
Los Angeles, USA 
Suzanne Stövhase, 1957 geb. m Bad Boll, 
1981-87 Staatliche Akademie der Bilden­
den Künste Stuttgart 
1989 Arbeitsstipendium Kunstfonds, Bonn 
1990-91 Akademie Schloß Solitude, 
Stuttgart; 1992 Förderpreis Helmut-Kraft. 
Stiftung; lebt in Berlin 
Holger Uhrlg. geb. 1960 In Männedorf, 
Meisterschüler, lebt in Berlin 

Großhandel für Künstlermoterlollen 

Sie erhalten bei uns ca. 10.000 Künst­
lermaterialien zu Großhandels­
preisen. Direkter Einkauf in Witten, 
Köln und Forstinning bei München. 
Von Witten aus zusätzlich Versand. 
Bitte fordern Sie un.seren 272-seitigen 
Großhandelskatalog an (Schutz· 
gebühr DM 5,- in Briefmarken). Wir 
beliefern nur professionelle Künstler, 
Wiederverkäufer, Galerien sowie 
öffentliche Einrichtungen. Wir freuen 
uns auf Ihren Besuch. 
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Sicherung von Arbeitsraum für die Bildende Kunst 

Das ANMIETPROGRAMM 

Ziel des Programms ist es, noch bestehenden Arbeitsraum von Künstlerinnen und Künstlern, die bestimmte 
Einkommensgrenzen nicht überschreiten, zu sichern und ihnen zahlbaren und geeigneten Arbeitsraum und 
Atelierwohnungen anbieten zu können. 

Das Anmietprogramm besteht aus zwei Elementen: 
- Neuanmietung und Vergabe von Arbeitsräumen und Atelierwohnungen 
- Sicherung von Ateliers 

Jeder Künstler, der in Berlin seinen Wohnsitz hat als professioneller Künstler tätig ist und dessen Einkommen 
bestimmte Einkommensgrenzen nicht überschreitet, kann sich um Aufnahme in dieses Förderprogramm 
bewerben. 

Bewerbungsunterlagen erhalten Sie im Büro des Ateherbeauftragten. 

Für Auskunft und Beratung wenden Sie sich bitte an: 

Büro des Atelierbeauftragten 
Köthener Str. 44 
10963 Berlin 
Telefon 2651071 und 2651972 

Das Kunst-am-Bau-Büro 

- wurde 1979 gegründet 

- ist eine Einrichtung des Kultur-
werks des Berufsverbandes Bil­
dender Künstler Berlins GmbH 

- erhält eine jährliche Zuwen­
dung der Senatsverwaltung für 
Kulturelle Angelegenheiten 

- berät alle Künstlerinnen und 
Künstler mit Wohnsitz in Berlin 
in allen Fragen, die Kunst am 
Bau und Kunst Im Stadtraum­
Projekte betreffen, unabhängig 
von ihrer Mitgliedschaft im BBK 

- informiert über Wettbewerbs­
regeln und Vergaberichtlinien 
und Teilnahmevoraus­
setzungen 

- kontrolliert die Einhaltung der 
,Grundsätze und Leitlinien zur 
Durchführung von Wettbewer­
ben und anderen Projekten auf 
dem Gebiet der bildenden 
Kunst' 

- führt eine Kunst-am-Bau-Kartei, 
in die sich alle an Kunst am 
Bau und Kunst im öffentlichen 
Raum interessierten Künstlerin­
nen und Künstlern Berlins auf­
nehmen lassen können 

- dokumentiert alle durch 
Wettbewerbe ausgewählten 
und realisierten Projekte von 
Kunst am Bau und Kunst im 
Stadtraum 

- baut zur Verbesserung der 
Informationsleistungen gegen­
wärtig eine Diathek für 
Künstler und Projekte auf 

- wird eine Datenbank für Kunst 
am Bau und Kunst im Stadt­
raum entwickeln 

Für Auskünfte, Informationen und 
Terminabsprachen wenden Sie 
sich bitte montags bis freitags von 
9.30 bis 1530 Uhr an: 

Die Beauftragte für Kunst am Bau, 
Wettbewerbe und Ausschreibungen 
Köthener Str. 44, 
10963 Berlin 

FON 030/ 2611191 , 
FAX 030/ 2623319 


